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  Sohn der Ratten


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 128


  Nicht schon wieder, dachte Dunja Dimitrow entsetzt und riß die Augen weit auf.


  Ihre Hände ließen das Besteck sinken und umkrallten die Tischkante. Langsam senkte sie den Blick und stierte den Teller an, auf dem ein halb verzehrter Ossetrina Saliwnaja lag.


  „Schmeckt Ihnen der Fisch nicht, Genossin?” erkundigte sich Dr. Leonid Jewutschenko, der ihr gegenübersaß und sie nicht aus den Augen ließ.


  Das hübsche schwarzhaarige Mädchen blickte den Parapsychologen an und lächelte verkrampft.


  Ihre dunkelbraunen Augen waren starr und schienen durch ihn hindurchzusehen.


  „Sie kommen mir schon seit einigen Tagen verändert vor, Genossin”, sprach Jewutschenko weiter. Seine gedehnte Stimme drang wie durch einen dicken Vorhang zu ihr. Genossin war das einzige Wort, das sie verstanden hatte. Er war einer der wenigen, der diese Anrede verwendete; die meisten Wissenschaftler sagten Genossin nur, wenn es unbedingt notwendig war.


  Dunja schob den Teller zur Seite, griff nach den Zigaretten und steckte sich eine an. Sie saß an einem Tisch im großen Speisesaal des Alexander-Nimskij-Instituts und blickte jetzt Jewutschenko an. Er trug eine randlose Brille, die seine dunkelblauen Augen betonte. Das kastanienbraune Haar hatte er extrem kurz geschnitten. Sein Gesicht war rund und die Nase platt und breit. Er war so wie Dunja vierundzwanzig Jahre alt und hatte seit einiger Zeit ein Auge auf die hübsche Suggestologin geworfen.


  „Es geht schon”, flüsterte Dunja und sog an der Zigarette.


  „Was ist mit Ihnen los, Genossin? Ich mache mir Sorgen um Sie. Sie sollten sich gründlich untersuchen lassen.”


  Dunja versuchte wieder ein Lächeln, das aber kläglich mißlang. Seit ein paar Tagen verfolgten sie die unheimlichen Alpträume, die in einer ihr unbegreiflichen Fantasiewelt spielten, die voll von grauenhaften Monstern war. In diesen furchtbaren Träumen kamen aber auch Menschen vor, immer wieder die gleichen, von denen sie die Namen kannte und an deren Schicksal sie lebhaften Anteil nahm. Manchmal schien ihr, als würde es sich gar nicht um Alpträume handeln; ein paarmal hatte sie den Eindruck gewonnen, es wäre alles real, was sie vor ihrem geistigen Auge zu sehen bekam; und bis zum heutigen Tag hatte sie es nicht gewagt, mit irgend jemandem über diese Träume zu sprechen.


  Ihre Lider wurden schwer. Sie drückte die Zigarette aus.


  „Ihr Finger zittert ja, Genossin!”


  Wieder strömten die unheimlichen Empfindungen auf Dunja ein. Ein gequältes Seufzen kam über ihre farblos gewordenen Lippen. Ihre volle Brust hob sich rascher.


  Sie wußte ganz genau, daß sie nur noch kurze Zeit dem Ansturm der Alpträume standhalten konnte. Ruckartig schob sie den Stuhl zurück und stand auf. „Bis später, Genosse Jewutschenko!”


  „So warten Sie doch!” sagte der Wissenschaftler überrascht und stand auf.


  Doch Dunja hörte nicht auf ihn. Rasch lief sie zwischen den Tischreihen auf die hohe Ausgangstür zu. Einige neugierige Blicke folgten ihr.


  In der Garderobe riß sie ihren Mantel an sich, hing ihn sich über die Schultern und lief zum Aufzug. Sie hatte Glück. Im letzten Augenblick betrat sie die Kabine, lehnte sich an die Wand und strich sich langsam mit der rechten Hand über die heiße Stirn. Aus der Innentasche des Mantels zog sie eine Wollmütze, die sie sich über den Kopf stülpte.


  Zwei Minuten später verließ sie das Institut. Sie knöpfte den schweren Pelzmantel zu und rannte auf eines der in der Nähe liegenden Wohnhäuser zu.


  Es war dunkel. Nur der matte Schein der Peitschenlampen erhellte die breiten Wege. Der festgestampfte Schnee knirschte unter ihren kniehohen Stiefeln.


  Hoffentlich schaffe ich es bis zu meiner Wohnung, dachte sie verzweifelt.


  Vor zwei Tagen war sie auf einer Toilette zusammengebrochen und erst nach einer Stunde erwacht. Die Vorstellung, hier im Schnee umzukippen, war alles andere als angenehm.


  Sie lief keuchend weiter. Ihr Atem hing wie eine kleine, weiße Wolke vor ihrem Gesicht. Die beißende Kälte ließ ihre Augen tränen.


  Erleichtert atmete sie auf, als sie das Haus betrat. Sie ging langsam auf einen der Aufzüge zu. Alles vor ihren Augen flimmerte. Sie hörte Stimmen um sich, verstand aber kein Wort davon.


  Nur undeutlich bekam sie mit, daß sie den Aufzug betrat und im fünften Stockwerk ausstieg. Ihre Bewegungen waren ruckartig. Das Stampfen der Stiefel auf dem Boden hallte überlaut in ihren Ohren.


  Vor ihrer Wohnungstür blieb sie stehen. Sie suchte nach dem Schlüssel und fand ihn endlich. Mit letzter Kraft sperrte sie die Tür auf, taumelte in die winzige Diele und schloß die Tür hinter sich. Schweratmend blieb sie stehen und ließ den Mantel zu Boden fallen.


  Nach ein paar Sekunden betrat sie das kombinierte Wohn- und Schlafzimmer. Ohne das Licht anzudrehen, ließ sie sich auf einen Stuhl sinken, schloß die Augen und ballte die Hände zu Fäusten.


  Die Umgebung um sie herum veränderte sich. Sie fiel in einen eigenartigen Zustand, den sie sich selbst nicht erklären konnte. Es war kein Schlaf - doch sie war auch nicht wach. Es war ein unbeschreiblicher Zustand, der ihr nur wenig Freude bereitete.


  Sie sah einen giftgrünen Himmel. Unmenschliche Schreie dröhnten in ihren Ohren; und sie sah seltsame Gestalten.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, und das Bild wurde deutlicher.


  Dunja stöhnte in ihrem tranceartigen Zustand leise. Vor sich erblickte sie Plötzlich das Gesicht eines schwarzhaarigen Mannes, das sie seit mehr als vierzehn Tagen täglich in ihren Alpträumen gesehen hatte.


  „Dorian Hunter”, flüsterte sie leise.


  Der schwarzhaarige Mann blieb stehen und blickte sich um. Er runzelte die Stirn und strich sich über das mit Bartstoppeln übersäte Gesicht. Seine grünen Augen blickten mißtrauisch umher.


  Neben Dorian Hunter erkannte Dunja die Gefährtin des Dämonenkillers. Cocos langes, pechschwarzes Haar war verfilzt, klebrig und schmutzig. Ihr Gesicht mit den hohen Backenknochen wirkte müde und abgespannt. Deutlich waren ihr die Anstrengungen der vergangenen Tage anzumerken. Hinter Dorian Hunter und Coco Zamis schritt Olivaro her, der einen menschlichen Körper hatte, doch sein Gesicht war unmenschlich. Es hatte lange gedauert, bis sich Dunja an den Anblick des grünblau-leuchtenden Totenkopfgesichtes gewöhnt hatte.


  Dunjas Gedanken verwirrten sich. Alles hatte vor etwa vierzehn Tagen begonnen.


  Sie hatte gerade ein Bad nehmen wollen, als sie den ersten Alptraum erlebt hatte. Irgend etwas hatte ihren Körper gelähmt. Ein seltsamer Geruch war im Bad gewesen, und unsichtbare Hände hatten nach ihr gegriffen. Vor ihren Augen war plötzlich alles schwarz gewesen, und sie hatte wispernde Stimmen gehört, leise und unverständlich. Nach wenigen Augenblicken hatte sie eine schemenhafte Gestalt gesehen, die im Nichts zu schweben schien. Die Stimme in ihrem Kopf war lauter geworden, und Dunja hatte sich vorgestellt.


  „Ich heiße Dunja Dimitrow”, hatte sie gesagt.


  Die Stimme in ihrem Kopf war dann deutlicher zu verstehen gewesen.


  „Ich werde mich bald bei euch melden”, hatte die Stimme gesagt. „Vielleicht erteile ich euch Befehle, die euch vollkommen unsinnig erscheinen werden. Ihr müßt sie befolgen. Habt ihr mich verstanden?”


  Dunja hatte nicht mehr antworten können. Die Stimme war plötzlich nicht mehr zu hören gewesen, und die Lähmung war von ihrem Körper abgefallen.


  Und seither hatte sie diese Träume gehabt. Meistens während der Nacht. Doch seit drei Tagen kamen die Träume auch tagsüber; und sie erlebte sie immer heftiger und intensiver.


  An die ersten Alpträume konnte sich Dunja nur undeutlich erinnern. Sobald sie erwacht war, hatte sie das meiste wieder vergessen gehabt.


  Langsam entspannte sich das Mädchen. Ihre festen Brüste hoben sich kaum merkbar. Ihr Herz schien langsamer zu schlagen. Ein sanftes Rauschen war in ihren Schläfen. Das Bild vor ihr wurde deutlicher.


  „Wir haben es geschafft”, sagte Olivaro. „Das ist der Berg der Berge.”


  Vom Berg der Berge war immer wieder die Rede gewesen, doch Dunja wußte noch immer nicht, was sich hinter diesem Namen verbarg.


  [image: ]



  Ich fühlte mich dreckig, müde und völlig groggy. Seit wann wir uns auf dieser verfluchten Welt befanden, wußten wir nicht mehr. Wir hatten jedes Zeitgefühl verloren, und unsere Uhren gingen höchst ungenau; was auch kein Wunder war bei der starken magischen Ausstrahlung, die auf Malkuths Oberfläche herrschte.


  Hergekommen waren wir, um eine Spur des Padmas zu finden, mit dem der Kontakt auf der Erde abgerissen war. Doch bis jetzt hatten wir diesbezüglich keinen Hinweis bekommen.


  Olivaro schien die Strapazen der vergangenen Tage relativ gut überstanden zu haben, während Coco - so wie ich - kurz vor dem Zusammenbruch stand. Lange konnten wir uns auf dieser Alptraumwelt nicht mehr behaupten. Das war mir völlig klar.


  Coco sah aus, als wäre sie seit Wochen nicht mehr aus ihren Kleidern gekommen. Ich sah um nichts besser aus als sie. Mein Haar war verklebt, und mein Bart wucherte üppig.


  Doch unser Aussehen war meine geringste Sorge. Die Nahrungsmittel gingen langsam dem Ende zu. Ich würde mich bald wieder mit Alain Leclet in Verbindung setzen müssen.


  Jeder Gedanke fiel mir in dieser unheimlichen Welt schwer, und ich sehnte mich nach einem weichen Bett. Der Wunsch, sich einfach fallen zu lassen und zu schlafen, war in den letzten Stunden fast übermächtig geworden. Den giftgrünen Himmel, der sich wolkenlos über die trostlose Landschaft spannte, konnte ich einfach nicht mehr sehen. Auf dieser verdammten Welt wurde es praktisch nie richtig dunkel. Nur gelegentlich herrschte eine Art Dämmerlicht; doch es wurde nie dunkler als in einer Sommernacht auf Island. Alle paar Minuten zuckten magische Blitze auf uns zu, die aber durch die Kraft meines Ys-Spiegels abgewehrt wurden und wirkungslos in den Boden rasten. Am liebsten hätte ich dieser Welt noch in dieser Sekunde den Rücken gekehrt; doch das war leider nicht möglich. Diese Alptraumwelt mit ihren grauenhaften Schrecken zerrte ganz ordentlich an meinen Nerven.


  Während des Übertritts von der Erde zur Januswelt hatte ich auf unerklärliche Weise Kontakt mit vier Menschen gehabt, die nun auf magische Weise mit mir verbunden waren.


  Gene Stafford, der junge Student aus London, und Alain Leclet, der bösartige fette Barbesitzer aus Paris, hatten mir bereits des öfteren geholfen; auf ihre Hilfe wollte ich nur noch in äußersten Notfällen zurückgreifen.


  Rosemarie Wagner, das achtjährige Mädchen aus Wien, war nun wieder wohlbehalten bei ihren Eltern. Mit Rosemarie wollte ich mich auf keinen Fall nochmals in Verbindung setzen. Das hätte wahrscheinlich böse Folgen für das Mädchen gehabt. Sie hatte genug schreckliche Dinge in den vergangenen Tagen erlebt.


  Als Hilfe blieb mir also nur noch Dunja Dimitrow, mit der ich bis jetzt noch keine Verbindung aufgenommen hatte.


  Unser Ziel war der Berg der Berge, das größte Heiligtum der Janusköpfe. Nach Olivaros Worten sollten wir dort einen Hinweis auf den Padma finden. Doch Olivaro war mir in den vergangenen Tagen immer suspekter geworden. Ich traute dem ehemaligen Herrn der Schwarzen Familie nicht. Meiner Meinung nach verfolgte er seine eigenen Ziele. Er hatte mir zwar eine Menge Informationen über die Januswelt geliefert, aber über einige Themen wollte er nicht sprechen; sie waren tabu für ihn.


  Die Landschaft, durch die wir schritten, war trostlos. Sie erinnerte mich etwas an die unzähligen Lavafelder, die ich auf Island kennengelernt hatte.


  Seit ein paar Stunden waren wir von keinem Monster und keinem Januskopf mehr behelligt worden. Ich wankte stur vorwärts. Coco ging an meiner Seite, Olivaro bildete den Abschluß. Während ich so verdrossen dahinstapfte und nur gelegentlich den Kopf hob, dachte ich wie schon so oft darüber nach, was ich alles über Malkuth - wie die gesamte Januswelt hieß - wußte.


  Malkuth wurde aus neun sogenannten Häusern gebildet, die nichts anderes als gewaltige Lebewesen darstellten, die so groß wie Kontinente waren. Ob es sich bei diesen Häusern um Planeten handelte, das konnte mir nicht einmal Olivaro sagen. Zusammen bildeten diese neun gewaltigen Organismen die Welt Malkuth. Innerhalb dieser Häuser herrschten die Janusköpfe; dort konnten sie auch die Ausstrahlungen kontrollieren. Ganz anders war es mit der Oberfläche von Malkuth. Hier herrschte das Chaos. Der Boden - Gestein, Sumpf oder Wüste - war nichts anderes als eine Schmutzkruste auf dem Körper der neun Riesengeschöpfe. Gelang es einem, diese Kruste zu durchdringen, so gelangte man in das Innere der Häuser. Die Gewässer, die Berge und alles andere auf der Oberfläche waren Ausscheidungen der Riesenwesen.


  Die Oberfläche Malkuths war die Welt der Psychos - Geschöpfe, die von Menschen der Erde ohne ihr Wissen geschaffen wurden - und der entarteten Janusköpfe - den Kretins. Normale Janusköpfe wagten sich nur äußerst selten auf die Oberfläche, da hier die Kraft ihrer Magie nicht voll wirksam werden konnte.


  Von Olivaro wußte ich, daß der Ys-Spiegel, den ich um den Hals trug, von Malkuth stammte. Vor vielen tausend Jahren hatte sich dieses Amulett im Berg der Berge befunden und die chaotischen Kräfte außerhalb der Häuser stabilisiert. Seit dieses Amulett aber verschwunden war, herrschte hier das totale Chaos.


  „Dorian Hunter!”


  Ich blickte mich überrascht um. Hatte nicht eben eine weibliche Stimme meinen Namen gerufen? Das war mir in den vergangenen Tagen schon zweimal passiert. Wahrscheinlich meine überreizten Nerven, dachte ich, ohne diesem Vorfall eine größere Bedeutung beizumessen.


  Wir stapften unverdrossen weiter, obzwar mir jeder Schritt schwerfiel. Meine Beine und Füße schmerzten, und ich wäre für eine kurze Rast recht dankbar gewesen.


  Nach ein paar Schritten blieb Olivaro stehen.


  Wir haben es geschafft”, sagte er zufrieden. „Vor uns liegt der Berg der Berge.”


  Er hob den rechten Arm. Weit am Horizont sah ich eine bergartige Erhebung, die aber nicht sehr eindrucksvoll aussah.


  Ich packte Olivaro an den Schultern. „Jetzt will ich endlich ganz genau wissen, was der Berg der Berge ist, Olivaro.”


  Der Januskopf befreite sich aus meinem Griff und ging unbeirrt weiter. Coco und ich folgten ihm. „Der Berg der Berge ist nichts anderes als Malkuths Gehirn”, sagte Olivaro.


  „Wie war das?” fragte Coco überrascht.


  „Ihr habt richtig gehört“, sagte Olivaro. „Ihr müßt es euch so vorstellen: Malkuth besteht aus neun riesigen Geschöpfen, die sich im Kreis aneinanderdrängen, so daß ihre sichtbaren Gehirne den Mittelpunkt bilden.”


  Ich versuchte mir das vorzustellen, was mit meinem umnebelten Gehirn gar nicht so einfach war. „Durch diesen Zusammenschluß der neun Riesenwesen, durch diese Symbiose, werden unglaubliche magische Kräfte geschaffen. Die neun Häuser können und wollen die nach außen wirkenden Kraftfelder gar nicht kontrollieren. Sie beschränken sich aus reinem Selbsterhaltungstrieb auf die Kontrolle ihres Körperhaushalts. Deshalb herrscht auch im Inneren der Häuser eine magische Ordnung, die durch die Hilfe meiner Artgenossen bewirkt wird. Was auf der Oberfläche geschieht, darum kümmert sich niemand.”


  „Hm”, brummte ich. „Aber das war doch früher mal anders. Du hast es doch selbst angedeutet, Olivaro.”


  „Richtig. Früher herrschte auch auf der Außenwelt Ordnung. Irgendeines der Häuser hatte vor unzähligen Jahren das Amulett erschaffen, das du Ys-Spiegel nennst. Das Amulett verschwand, und die Ordnung brach zusammen. Wer das Amulett an sich nahm und wie es auf die Erde gelangte, das weiß niemand.”


  „Was würde geschehen, wenn ich den Ys-Spiegel zurückgeben würde, Olivaro?”


  „Ich nehme an, daß dadurch wieder die Ordnung hergestellt werden könnte.”


  Olivaro blickte mich aufmerksam an.


  Ich wandte den Kopf ab, knabberte an meiner Unterlippe, setzte mich und öffnete den Rucksack.


  Coco folgte meinem Beispiel. Wir aßen eine Kleinigkeit und tranken einen Schluck Wasser, das warm und scheußlich schmeckte.


  Meine Gedanken gingen im Kreis. Was, wenn ich tatsächlich den Ys-Spiegel zurückgab? Was würde mit mir geschehen? Ich wußte, daß ich auf magische Art mit dem Spiegel verbunden war. Würde ich sterben, wenn ich ihn für immer ablegte? Alles Fragen, auf die ich keine Antwort fand.


  Niemand von uns hatte Lust auf eine Unterhaltung; jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Ich schulterte den Rucksack und folgte Olivaro, der seine Schritte beschleunigte.


  Nach einiger Zeit konnte ich Einzelheiten des Berges der Berge erkennen. An ein Gehirn erinnerte er mich nicht, eher an einen verwachsenen Baum, dessen unzählige Äste wild ineinander verschlungen waren, über den Boden krochen und sich schließlich zu einem Berg auftürmten. Der Berg der Berge war braunschwarz; nur an wenigen Stellen schimmerte er blutrot. Die ästeartigen Gebilde hatten einen Durchmesser von gut zehn Metern und bewegten sich leicht.


  Ich blickte auf die Uhr, die aber wieder mal verrückt spielte; die Zeiger liefen rasend schnell zurück. Ein Blitz schlug wenige Meter vor uns in den Boden ein, doch er erschreckte mich nicht; zu sehr hatte ich mich an diese Blitze gewöhnt.


  Endlich hatten wir also den Berg der Berge erreicht. Langsam machten wir uns an den Aufstieg. Zu meiner größten Überraschung kamen wir ziemlich rasch vorwärts. Der Berg stieg sanft an.


  Mein Unbehagen wuchs. Alle paar Minuten liefen eidechsenartige, faustgroße Geschöpfe vor uns davon, die dabei seltsam zischende Laute ausstießen. Große Geschöpfe hatten wir schon seit Stunden nicht mehr gesehen. Aber ich war sicher, daß sich in den tentakelartigen Auswüchsen sicherlich auch größere Monster und Psychos versteckt hielten.


  Nach wenigen Minuten blieben wir stehen. Die Luft war mit einem unheimlichen Gesang erfüllt, der immer lauter wurde.


  Der Gesang brach dann so plötzlich ab, wie er eingesetzt hatte.


  „Wir müssen jetzt auf alles gefaßt sein, Coco und Dorian”, sagte Olivaro warnend. „Hier sind die magischen Strömungen ganz besonders stark.”


  Vorsichtig gingen wir weiter. Ein ekliger Geruch hing in der Luft.


  „Woher kommt dieser Gestank?” fragte Coco und rümpfte die Nase.


  Olivaro hob als Antwort nur die Schultern.


  Es stank, als würden wir uns auf einer Müllhalde befinden. Der Geruch nach faulendem Gemüse, Fleisch und Kot wurde so penetrant, daß ich mir die Nase zuhielt.


  Etwa fünfzig Meter vor uns tauchte plötzlich ein rattenähnliches Geschöpf auf. Es blieb stehen, hob den menschenähnlichen Kopf und starrte uns an. Das mißgebildete Geschöpf war etwa einen Meter lang und hatte vier normale Beine, doch auf der Brust befanden sich zwei verkümmerte menschenähnliche Arme. Der Körper war mit einem schwarzen Pelz bedeckt, der bis zur Stirn reichte. Das Gesicht des Rattengeschöpfes war menschlich, nur die lange spitze Nase und die Knopfaugen erinnerten an ein Tier. Das Monster quiekte durchdringend, sprang zur Seite und verschwand hinter einem der astartigen Auswüchse des Berges.


  Unwillkürlich griff ich nach dem Ys-Spiegel und packte ihn mit beiden Händen. Das geheimnisvolle Amulett war unsere einzige Waffe auf dieser abscheulichen Welt, die voller Gefahren war. „Dieses Rattengeschöpf hat mir gar nicht gefallen”, meinte ich.


  „Ich glaube nicht, daß uns Gefahr von ihm droht”, sagte Olivaro. „Ratten sind meist feige.”


  Zögernd stiegen wir den Berg höher hinauf. Ich blickte mich alle paar Sekunden um, bemerkte aber nichts Verdächtiges.


  Nach etwa hundert Schritten hörten wir ein lautes Quietschen und das Tapsen von unzähligen Pfoten.


  Eine Meute von Rattengeschöpfen stürmte auf uns zu. Ein Großteil der Monster war jenem ähnlich, das wir vor wenigen Minuten gesehen hatten. Doch in der Horde gab es auch Rattenwesen, die noch menschenähnlicher waren. Sie gingen aufrecht, zwar ein wenig gebückt, aber auf zwei 0-Beinen; und sie waren zwischen ein Meter dreißig und ein Meter fünfundsechzig groß.


  Einer der Rattenmenschen hielt sich im Hintergrund. Er war sichtlich der Anführer der Schreckensgestalten. Seine Schultern waren schmal, der Unterleib relativ voluminös. Die Arme waren kurz, dünn und sehnig und endeten in großen Rattenpfoten mit scharfen Krallen. Aus dem Hinterteil des Körpers wuchs ein etwa ein Meter langer Rattenschwanz, der sich ständig bewegte. Der Leib war mit einer grauen, lederartigen Haut bedeckt, die der eines Elefanten ähnelte. Überall aus dem Körper wuchsen dichte Haarbüschel heraus. Das Gesicht war halb menschlich, halb rattenhaft. Die Nase war menschlich, die Augen waren die einer Ratte; unterhalb der Nase wuchsen borstige Rattenhaare; das Maul stand offen und entblößte ein scharfes Raubtiergebiß.


  Olivaro sprang auf eine der astartigen Auswüchse, und Coco folgte ihm.


  Die ersten der auf allen vieren laufenden Rattengeschöpfe waren nur noch wenige Meter von mir entfernt. Ich setzte mich in Bewegung und kroch zu Olivaro und Coco hin.


  Eines der rattenartigen Geschöpfe war uns gefolgt. Ich stieß es mit dem rechten Fuß hinunter, und es landete unter seinen Artgenossen.


  Der große Rattenmensch schlich langsam näher. Seine Augen blickten mich durchdringend an. Dieses Geschöpf war durchaus intelligent. Ich war sicher, daß es sich bei ihm um einen Psycho handelte.


  Eine besondere Angst jagten mir dieser Rattenmensch und seine Gefährten nicht ein; da hatten wir seit unserer Ankunft auf Malkuths Oberfläche ganz andere Schrecken erlebt.


  Die Masse der rattenähnlichen Geschöpfe befand sich etwa drei Meter unter uns. Immer wieder versuchte eines der Monster hochzukommen, doch wir konnten diese Angriffe fast spielerisch abwehren. Trotzdem stellten sie eine Gefahr dar. Einem geballten Angriff hatten wir nichts entgegenzusetzen.


  Mir blieb keine andere Wahl: ich mußte mit Gene Stafford oder Alain Leclet Kontakt aufnehmen. Ich hob den Spiegel hoch, und der Rattenmensch wich ängstlich zurück. Als jedoch nichts geschah, stieß er ein paar zischende Laute aus.


  Ein paar der kleineren Rattenmenschen begannen zu uns heraufzuklettern. Jetzt hatte ich tatsächlich keine Zeit mehr zu verlieren. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich auf Gene Stafford. Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich bekam keinen Kontakt mit ihm.


  „Verdammt!” knurrte ich. „Ich bekomme keine Verbindung mit Gene Stafford.”


  „Das ist böse”, sagte Olivaro, der einem der Rattenmenschen einen Fußtritt versetzte. „Möglicherweise ist daran die starke magische Ausstrahlung der Gehirne schuld.”


  Ich preßte die Lippen zusammen, packte den Spiegel stärker und versuchte Alain Leclet zu erreichen. Doch wie bei Gene Stafford waren meine Bemühungen vergeblich.


  Jetzt wurde mir langsam mulmig. Eines der rattenähnlichen Geschöpfe hatte sich in meinem rechten Stiefel verbissen. Ich zertrat es mit dem linken Fuß und warf das tote Monster seinen Artgenossen entgegen.


  „Ihr entkommt mir nicht!” brüllte der Rattenmensch. „Ich bin der Sohn der Ratten. Ich werde euch töten und mich an eurem Fleisch erfreuen.”


  Das waren durchaus unerfreuliche Aussichten.


  Immer mehr der Bestien drangen auf uns ein. Wir wichen zurück, doch sie verfolgten uns.


  Der Rattenmensch stieß ein irres Lachen aus und hüpfte vor Vergnügen auf und ab.


  „Ich, Trigemus, der Sohn der Ratten, werde euch langsam töten. Euer Tod wird mir und meinen Gefährten Freude bereiten.”


  Ich blickte mich verzweifelt um. Flucht war unmöglich. Die Rattengeschöpfe hatten uns umringt. Noch wagten sie es nicht, uns geschlossen anzugreifen; noch warteten sie ab; aber das konnte sich innerhalb weniger Augenblicke ändern. Der Ys-Spiegel hielt sie noch zurück. Aber wie lange noch?


  Erneut probierte ich, eine Verbindung mit Gene Stafford oder Alain Leclet zu bekommen; wieder vergeblich. Jetzt bedauerte ich, es nicht schon einige Zeit vorher versucht zu haben. Dann wären wir gewarnt gewesen und hätten uns nicht so leichtsinnig einfach an das Besteigen des Bergs der Berge gemacht.


  Dunja Dimitrow, dachte ich mit aller Kraft meiner Gedanken, Dunja Dimitrow, hilf mir! Dunja Dimitrow, hörst du mich? Du mußt mir helfen! Tu irgend etwas! Hörst du mich, Dunja Dimitrow? Doch ich bekam keine Antwort.


  Trigemus war näher gekommen. Er riß die Arme hoch. Sein Maul stand weit offen, und er gab einen winselnden Laut von sich.


  Jetzt kam Bewegung in die Rattengeschöpfe. Sie stellten die Schwänze auf und rannten mit rotglühenden Augen auf uns zu. Sie kamen von allen Seiten.


  „Ich muß den Ys-Spiegel einsetzen, Olivaro!” schrie ich.


  „Nein, tu das nicht, Dorian! Das könnte unser Ende sein. Hier kannst du die Wirkung des Spiegels nicht kontrollieren. Das Gehirn könnte platzen und uns zerreißen.”


  „Und was ist mit diesen Bestien? Wir können ihren Angriff nicht abwehren.”


  Ich blickte durch den Ys-Spiegel und konzentrierte mich. Deutlich spürte ich, wie die unbegreiflichen Kräfte des Amuletts auf mich übersprangen.


  Der Berg der Berge bebte leicht. Das hielt die Rattengeschöpfe für ein paar Sekunden auf. Der Boden zitterte stärker. Ein paar der Rattengeschöpfe zogen sich zurück, doch ihr Anführer winselte wieder.


  Ein Rattenmensch sprang Coco an, die einen Schritt zur Seite wich und mit dem Messer zustieß. Sie hatte gut getroffen. Der Rattenmensch fiel tot zu Boden. Doch da war schon der nächste heran.


  Ich ließ den Ys-Spiegel los, packte das fauchende Monster, riß es hoch und schleuderte es den anderen entgegen. Ein paar fielen zu Boden; doch damit war der Angriff der Bestien nicht zu stoppen. Zwei Rattenmenschen packten Olivaro und hoben ihn hoch. Der Januskopf wehrte sich verzweifelt, doch als zwei weitere in den Kampf eingriffen, hatte er keine Chance mehr. Sie zerrten Olivaro mit sich.


  Ich kniff die Lippen zusammen, riß das Messer aus dem Gürtel und lief auf Coco zu, die von einem halben Dutzend kleiner Rattenmonster umringt war. Drei der metergroßen Geschöpfe zertrat ich. Dann bekam ich einen heftigen Schlag in den Rücken, der mich taumeln ließ. Ich fiel auf Coco, klammerte mich an ihr fest, und zusammen flogen wir zu Boden und landeten auf einigen Rattengeschöpfen, die quiekend davonstoben.


  Ich setzte mich auf und duckte mich, während eine Pranke auf meinen Kopf zuraste. Dann stieß ich mit der rechten Hand zu, und das Messer blieb in der Brust eines Rattenmenschen stecken. Ein Blutstrahl schoß auf mich zu.


  Ein paar der Rattengeschöpfe verbissen sich in meinem Schenkel. Ich achtete nicht auf die Schmerzen. Mit aller Kraft wehrte ich mich. Doch gegen die Übermacht hatte ich keine Chance.


  Ich sah, daß Coco von ein paar Monstern gepackt wurde, die sie zu Olivaro trugen, vor dem sich Trigemus aufgebaut hatte. Wieder bekam ich einen Schlag in den Nacken, der mir die Tränen in die Augen trieb. Dann noch einen. Alles drehte sich um mich herum. Ich kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an.
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  Dunja Dimitrow war in Schweiß gebadet.


  Sie hatte alles ganz deutlich miterlebt. Das Gespräch zwischen Olivaro und Dorian Hunter war für sie recht aufschlußreich gewesen. Dann war der Angriff der Rattenwesen erfolgt. Das war das grauenhafteste für Dunja gewesen, da sie seit ihrer Kindheit eine panische Angst vor Ratten hatte. Sie hatte erlebt, wie während eines eisigen Winters eine Horde Ratten in das Bauernhaus ihrer Eltern eingedrungen war und ihre Schwester angefallen hatte. Seither bekam sie Angstzustände, wenn nur jemand das Wort Ratten sagte.


  „Dunja Dimitrow, hörst du mich?” Ganz deutlich hörte sie Dorian Hunters Stimme. Und sie merkte die Verzweiflung, die hinter diesen Worten steckte. „Du mußt mir helfen. Tu irgend etwas! Hörst du mich, Dunja Dimitrow?”


  Das Bild der schrecklichen Welt verblaßte langsam. Dunja sah nun auch das Zimmer, in dem sie sich befand. Es war ein seltsamer Anblick, so als würde jemand zwei Dias übereinanderlegen. Noch immer sah sie die Januswelt mit den Rattenwesen, sah Dorian Hunter, der sich verzweifelt wehrte, und gleichzeitig das Fenster in ihrem Zimmer, den kleinen Schrank und das Bett.


  Zitternd stand Dunja auf.


  Sie mußte Dorian Hunter helfen, aber wie?


  Undeutlich erinnerte sie sich daran, daß sich vor ein paar Tagen Dorian Hunter mit Coco Zamis darüber unterhalten hatte, daß sie ohne die Hilfe der Medien auf der Erde schon lange verloren gewesen wären. Es bestand eine höchst seltsame Wechselbeziehung zwischen Malkuth und der Erde. Ereignisse, die auf der Erde unwichtig waren, erzielten oft eine verblüffende Wirkung auf der Januswelt.


  Dunja raste in die Diele, packte ihren Mantel und rannte aus der Wohnung, ohne abzusperren. Sie wartete nicht auf den Aufzug, sondern stürmte die Stufen hinunter.


  Im Institut werde ich etwas finden, womit ich Dorian Hunter helfen kann.


  Wie eine Wahnsinnige wirbelte sie durch die Halle, sprang ins Freie und rannte auf das Institutsgebäude zu.


  Es hatte leicht zu schneien begonnen. Die Schneeflocken fingen sich in ihrem langen Haar.


  Als Suggestologin hatte sie es mit sogenannten Probanden zu tun; das waren Menschen, die parapsychologisch begabt waren, jedoch ihre Fähigkeiten nicht richtig kontrollieren und einsetzen konnten. Dunjas Aufgabe war es, diese Menschen mit ihren speziellen Fähigkeiten zu behandeln.


  In der Quarantänestation des Instituts befanden sich im Augenblick drei dieser Probanden, die in einem ziemlich engen Verhältnis zu ihr standen.


  Sie werden mir helfen, dachte Dunja. Sie müssen mir helfen.


  Trotz der späten Stunde waren noch einige Fenster im Institut beleuchtet. Es gab einige Wissenschaftler, die ihre Experimente auch während der Nacht durchführten.


  Dunja schüttelte sich den Schnee aus dem Haar und öffnete die Eingangstür. Zwei Sicherheitsbeamte saßen in der Portiersloge.


  Die Zeit brannte ihr unter den Nägeln, doch sie durfte sich nichts von ihrer Eile anmerken lassen. Die beiden Sicherheitsbeamten erkannten sie. Die Vorschriften mußten eingehalten werden.


  Dunja holte ihren Ausweis hervor, der sie auch dazu berechtigte, das Institut während der Nacht zu betreten. Einer der Beamten studierte den Ausweis genau und schob ihn in den Schlitz eines Apparates, der leicht zu summen begann. Laut Vorschrift mußte genau festgehalten werden, wer während der Nacht das Institut betreten hatte. Der Beamte schob ihr den Ausweis wieder zu.


  Dunja nickte flüchtig und ging rasch auf den Aufzug zu. Im achten Stockwerk stieg sie aus. Kein Mensch war auf dem endlos langen Korridor zu sehen.


  Das junge Mädchen wußte ganz genau, daß sich um diese Zeit nur eine Krankenschwester hier aufhielt, die aber sicherlich in ihrem Zimmer bereits schlief.


  Dunja bemühte sich, möglichst geräuschlos zu gehen.


  Noch immer sah sie zwei Bilder gleichzeitig. Da war einmal der Korridor mit den weißen Wänden, weißen Türen und dem grünen Boden. Darüber sah sie die Januswelt und die scheußlichen Rattengeschöpfe, die eben Coco davonschleppten.


  Die Tür zur Quarantänestation war versperrt. Dunja holte einen Schlüsselbund hervor und fand nach kurzem Suchen den passenden Schlüssel. Sie sperrte die Tür auf, zog sie dann auf und durchquerte den Vorraum, der zu den Zimmern führte, in dem die drei Probanden schliefen.


  Dunja knipste das Licht an und eilte auf die erste Tür zu. Sie riß sie auf und blickte in den Raum. „Libussa!” schrie sie. „Steh sofort auf!”


  Ein fünfzehnjähriges Mädchen hob den Kopf, öffnete die Augen und blinzelte Dunja verschlafen an. Dunja lief zur nächsten Tür. Hier weckte sie Pawel und Nikolai auf. Die beiden jungen Männer krochen gehorsam aus den Betten und schlossen sich Libussa an, die aus ihrem Zimmer gekommen war und gähnend im Vorraum stehenblieb.


  „Weshalb hast du uns geweckt, Dunja?” erkundigte sich Pawel vorwurfsvoll.


  Er war neunzehn Jahre alt, fast zwei Meter groß und unendlich dünn. Auf seine Fähigkeiten war man aufmerksam geworden, als er während eines Basketballmatches mit den unmöglichsten Würfen den Ball in den Korb bekommen hatte. So wie die beiden anderen konnte er seine Fähigkeiten aber nur sehr selten gezielt einsetzen.


  Libussa konnte - sobald sie äußerst zornig war - Gegenstände in ihrer Umgebung verformen. Wenn ihr jemand einen Wunsch versagte oder sie ärgerte, dann drehte sie durch, und die unwahrscheinlichsten Dinge geschahen.


  Der sechzehnjährige Nikolai war für sein Alter viel zu klein. Er sah wie ein Liliputaner aus. Sein Körper war normal proportioniert, doch sein Kopf war für den kleinen Körper viel zu groß. Im Augenblick konnte er seine Fähigkeiten nur entfalten, wenn er in die Enge getrieben wurde. Mit seinem Aussehen war er unter seinen Altersgefährten ein beliebtes Angriffsziel gewesen. Sie hatten ihn ständig geärgert und wegen seiner körperlichen Mißgestalt aufgezogen. Sobald seine Freunde ihn tätlich angegriffen hatten, waren seine Fähigkeiten erwacht. Nur mit Hilfe seines Geistes hatte er die Angriffe abgewehrt. Seine Gegner waren durch die Luft geflogen und hatten ihn nicht erreichen können.


  „Ich brauche eure Hilfe”, keuchte Dunja. „Ein Freund von mir ist in Gefahr.”


  „Und was können wir da tun?” fragte Libussa und unterdrückte mühsam ein Gähnen.


  Sie war ein ausgesprochen häßliches Mädchen. Das blonde Haar war struppig, die Ohren standen weit ab, und das Gesicht war mit Pickeln und Warzen übersät. Ihre gedrungene Gestalt war knochig, und ihre Arme waren unverhältnismäßig lang.


  Ja, was können sie wirklich tun? fragte sich Dunja.


  Eben sah sie, wie Dorian Hunter von einem Rattenmenschen niedergeschlagen wurde. Nachdenklich blickte sie Libussa an. Ihr blieb praktisch nur eine Möglichkeit, die sie aber nur ungern ergriff, da sie befürchtete, damit die Arbeit eines Jahres zunichte zu machen. Ich kann nicht anders, versuchte sie sich zu beruhigen. Ich muß Dorian helfen.


  „Ich bin müde”, brummte Nikolai. „Ich gehe wieder schlafen. Mir hilft auch niemand. Weshalb soll ich jemandem helfen, noch dazu, wo ich den Betreffenden gar nicht kenne.”


  „Du bist ein gemeines Biest, Nikolai”, sagte Dunja, die jedes Wort schmerzte.


  Nikolai wirbelte herum. Seine Augen wurden groß. Er japste nach Luft. So hatte Dunja noch nie zu ihm gesprochen. Bis jetzt hatte er sie für eine Freundin gehalten.


  Dunja lief auf ihn zu. Die rechte Hand hatte sie erhoben.


  Angstvoll wich Nikolai zurück.


  „Du hast es nicht anders verdient, du Fratz”, kreischte Dunja. „Ich gebe dir jetzt eine Ohrfeige, du nichtsnutziger…”


  „Nein!” schrie Nikolai.


  Dorian Hunter! dachte Dunja verzweifelt. Dorian Hunter! Hörst du mich?


  Dunja schlug zu. Doch ihre Hand berührte nicht Nikolais Wange. Die unerklärlichen Kräfte des Jungen wurden frei. Dunja spürte eine unsichtbare Hand, die nach ihr griff und sie durch die Luft wirbelte. Sie prallte gegen die Wand und ging in die Knie. Vor ihren Augen flimmerte alles. Die Bilder, die aus der Januswelt übermittelt wurden, verblaßten langsam.


  Mühsam rappelte sie sich hoch.


  „Libussa”, flüsterte Dunja.


  „Ich hasse dich, Dunja!” kreischte das Mädchen. „Ich hasse dich. Du hast Nikolai beleidigt. Ich hasse dich.”


  Libussa stampfte mit dem rechten Fuß auf. In der Längsseite der Wand klaffte plötzlich ein Spalt. Ziegel und Mörtel flogen in den Vorraum.


  Dunja wich zur Wand zurück. Ihre Hände zitterten. Sie hoffte, daß sie Dorian Hunter geholfen hatte. Libussa hatte sich noch lange nicht beruhigt. Sie sprang im Vorraum herum, und die Wände verformten sich. Ein Bild fiel von der Wand und wurde von unsichtbaren Händen zerfetzt. Neben der Eingangstür stand ein Tisch mit zwei Stühlen, die plötzlich durch die Luft flogen, an eine Wand rasten und in tausend Stücke zersplitterten.


  Dunja schloß die Augen und lehnte sich schweratmend an den Türstock. Plötzlich fühlte sie sich unendlich schwach.


  „Was geht hier vor?” hörte sie eine scharfe Stimme fragen.


  „Dunja hat Nikolai schlagen wollen”, heulte Libussa wütend. „Er hat ihr nicht helfen wollen.” Dunja öffnete langsam die Augen und blickte in Professor Andrej Kamenskijs rotes Gesicht.


  „Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen, Dunja?” fragte der Professor vorwurfsvoll und blickte sie über den Rand seiner Brille an.


  Dunja öffnete den Mund. Alles drehte sich vor ihren Augen. Einen Augenblick bekam sie Verbindung mit dem Dämonenkiller.


  „Dorian Hunter”, sagte sie laut, dann brach sie bewußtlos zusammen.


  Kamenskij sprang vorwärts und fing Dunja auf. Er hob sie hoch, ging auf Libussas Zimmer zu und legte sie dort auf das Bett.


  Libussa war ihm gefolgt, während sich Nikolai und Pawel im Hintergrund aufhielten und betreten ins Zimmer blickten.


  Der Professor starrte Dunja nachdenklich an. Er war ihr Vorgesetzter und arbeitete seit fast zwei Jahren mit Dunja zusammen.


  „Hast du dich beruhigt, Libussa?” fragte Kamenskij sanft.


  Das häßliche Mädchen nickte langsam.


  „Es war nicht meine Schuld, Professor”, sagte sie kläglich. „Ich wollte nicht, aber mir blieb keine andere Wahl. Dunja weckte uns auf. Sie wollte, daß wir einem Freund von ihr helfen sollten. Nikolai wollte aber lieber schlafen. Da beschimpfte Dunja ihn. Sie ging auf ihn los, ja, sie wollte ihm sogar eine Ohrfeige geben.”


  „Stimmt das, Nikolai?”


  Der Junge nickte bedächtig.


  „Erzähle weiter, Libussa!”


  „Nikolai wehrte sich. Das war ja nur zu verständlich. Dunja flog durch das Zimmer, stand auf und sah mich an. Ich war zornig, das verstehen Sie doch, Professor?”


  „Ich verstehe dich.”


  „Ich war wütend. Und da kann ich mich einfach nicht kontrollieren. Da geschehen Dinge, auf die ich keinen Einfluß habe. Es tut mir leid, daß ich das Vorzimmer zerstört habe, Professor. Sind Sie jetzt böse auf mich?”


  Kamenskij lächelte sanft. „Nein, ich bin dir nicht böse. Ich bin nur böse auf Dunja. Was wohl in sie gefahren ist?”


  „Das ist eine gute Frage, Professor”, schaltete sich Pawel ein. „Dunja ist schon seit einigen Tagen verändert. Meist ist sie geistesabwesend und flüstert unsinniges Zeug. Dabei hat sie auch Dorian Hunter erwähnt. Das ist der Name, den sie gesagt hat, bevor sie ohnmächtig wurde.”


  Der Professor runzelte nachdenklich die Stirn. Auch ihm war aufgefallen, daß sich Dunja in letzter Zeit etwas verändert hatte.


  Dorian Hunter”, sagte Kamenskij nachdenklich. „Hat Dunja auch noch andere Namen genannt?” „Coco Zamis”, sagte Libussa eifrig.


  „Und Olivari”, sagte Nikolai.


  „Olivaro”, berichtigte ihn Libussa.


  „Sie hat Olivari gesagt”, beharrte Nikolai auf seiner Aussage.


  „Streitet euch nicht!” unterbrach sie Kamenskij.


  Er blickte Dunja an, die sich auf dem Bett hin und her wälzte und dabei keuchte. Schweißtropfen perlten über ihre Stirn. Ihr Mund stand weit offen.


  „Dorian Hunter”, keuchte das Mädchen und ballte die Hände.


  Diesen Namen hatte der Professor schon früher einmal gehört, doch im Augenblick fiel ihm nicht ein, in welchem Zusammenhang das gewesen war.


  Dunja schlug die Augen auf und setzte sich langsam auf.


  „Na endlich!” sagte Kamenskij. „Was ist mit Ihnen los, Dunja?”


  Dunja lächelte verkrampft und blickte Nikolai an.


  „Ich muß mich bei dir entschuldigen, Nikolai”, sagte sie leise. „Es tut mir sehr leid, was ich zu dir gesagt habe.”


  Nikolai verzog das Gesicht trotzig. Sein Ärger war schon lange verraucht. Er war an Beleidigungen und tätliche Angriffe sein ganzes kurzes Leben lang gewöhnt. Doch es fiel ihm nicht ein, dies vor Dunja zuzugeben. Er wollte ihr noch einige Zeit zu spüren geben, daß sie sich sehr daneben benommen hatte.


  Libussa drehte Dunja den Rücken zu und verschränkte die Hände über der Brust.


  „Ich bin sehr böse auf dich, Dunja”, sagte Libussa. „Sehr böse. Du warst gemein zu Nikolai. Du hast ihn ohrfeigen wollen. Das war sehr ungerecht von dir.”


  „Ich weiß”, flüsterte Dunja. „Deshalb habe ich mich ja auch entschuldigt.”


  „Wir werden es uns überlegen, ob wir deine Entschuldigung annehmen”, meinte Libussa hochmütig. „Geht in eure Betten, Kinder!” sagte Kamenskij. „Und Sie kommen mit mir mit, Dunja!”


  Der Professor weckte die Krankenschwester, die sich um die drei kümmerte, dann ging er neben Dunja schweigend den langen Korridor entlang. Vor seinem Arbeitszimmer blieb er stehen, öffnete die Tür und ließ Dunja eintreten.


  „Setzen Sie sich, Dunja!” sagte er und zeigte auf einen Stuhl.


  Gehorsam nahm Dunja Platz. Die Verbindung mit der Januswelt war unterbrochen. Sie hoffte, daß ihre Bemühungen nicht vergeblich gewesen waren und sich Dorian Hunter und seine Begleiter hatten retten können.


  Kamenskij setzte sich an seinen Schreibtisch und stopfte sich bedächtig eine Pfeife. Dabei vermied er es peinlich, Dunja anzusehen. Obzwar er erst dreißig Jahre alt war, war sein Kopf glatt wie ein Ei. Sein rosiges Gesicht war aufgedunsen; die dicke Hornbrille verlieh ihm das Aussehen eines Nachtvogels.


  Der Professor zündete den Tabak an, stieß den Rauch aus und blickte kurz Dunja an.


  „Wer ist Dorian Hunter?” fragte er und sah der Rauchwolke nach, die zum Fenster schwebte. „Dorian Hunter?” fragte Dunja und versuchte, ihre Stimme verwundert klingen zu lassen.


  „Coco Zamis. Sagt Ihnen dieser Name etwas? Oder Olivari - möglicherweise auch Olivaro?”


  „Wer sollen diese Leute sein?”


  „Das will ich eben von Ihnen wissen, Dunja.”


  „Ich habe diese Namen nie zuvor gehört.”


  Kamenskij seufzte.


  „Sie kennen unsere Sicherheitsbestimmungen, Dunja”, sagte er leise. „Sie wissen, daß ich Sie immer sehr geschätzt habe. Aber Sie machen es mir nicht leicht, Mädchen.”


  Dunja schloß die Augen halb. Mühsam unterdrückte sie das Zittern ihrer Hände.


  „Dunja, wir beschäftigen uns mit PSI-Fähigkeiten. Und Sie haben auf diesem Gebiet eine recht ausgeprägte Begabung. Ihr Verhalten war höchst ungewöhnlich. Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muß den Sicherheitsdienst verständigen. Das ist Ihnen doch klar?”


  Dunja nickte langsam.


  „Sie haben mich enttäuscht, Dunja”, fuhr der Professor fort und starrte seine Pfeife an, die ausgegangen war. „Unser Verhältnis war äußerst herzlich in den vergangenen zwei Jahren. Eigentlich hätte ich von Ihnen erwartet, daß Sie zu mir kommen würden, wenn Sie irgendwelche Probleme haben. Wir hätten sicherlich eine Lösung gefunden. Sie wissen, daß ich den Sicherheitsdienst nur äußerst ungern einschalte, doch die Vorkommnisse dieser Nacht kann ich nicht vertuschen.”


  „Tut mir leid, Professor”, sagte Dunja fast unhörbar. „Ich konnte nicht anders. Es blieb mir keine andere Wahl. Ich bedauere es sehr, daß Sie von mir enttäuscht sind. Tun Sie Ihre Pflicht!”


  Kamenskij verzog den Mund, legte die Pfeife auf den Tisch und griff nach dem Telefon. Er hob den Hörer ab, wählte eine Nummer und blickte Dunja vorwurfsvoll an.
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  Fedor Maslow entstammte der neuen Generation der Sicherheitsbeamten. Auf den ersten Blick hätte ihn wohl kaum jemand für einen Polizisten gehalten. Die Zeit der bösen Kommissare in den abgetragenen Ledermänteln war auch in der UdSSR endgültig vorbei. Maslow war zweiunddreißig Jahre alt, sein brünettes, leicht gewelltes Haar bedeckte die Ohren. Sein Gesicht mit den haselnußbraunen Augen wirkte verträumt. Er lächelte gern und oft. Für die Aufgabe als Sicherheitsbeamter im PSI- Zentrum der UdSSR war er speziell geschult worden. Er war immun gegen alle Arten von parapsychologischer Beeinflussung und auch gegen normale Hypnose.


  Maslow studierte die Karteikarte, die vor ihm auf dem wuchtigen Schreibtisch lag. Sie zeigte das Bild eines hübschen Mädchens; daneben befanden sich die Fingerabdrücke von ihr.


  Dunja Dimitrow war vor vierundzwanzig Jahren in Nowgorod geboren und auf einer Kolchose aufgewachsen. Bald schon war man auf ihre außergewöhnliche Intelligenz aufmerksam geworden. Sie war nach Moskau gesandt, hatte dort die Schule mit Auszeichnung beendet und Psychologie zu studieren begonnen; und während des Studiums hatten sich ihre besonderen Fähigkeiten herausgestellt. Mühelos gelang es ihr, alle möglichen Personen zu hypnotisieren. Dunja hatte sich danach eingehend mit der Suggestologie beschäftigt und auch auf diesem schwierigen Gebiet außerordentliche Fähigkeiten entwickelt. Vor zwei Jahren hatte sie ihr Studium abgebrochen und war nach Akademgorodok gekommen, wo sie unter Professor Kamenskij ihre Arbeit aufgenommen hatte. Ihr Dienstzeugnis war ausgezeichnet. Sie war eine willige Mitarbeiterin, die nur für ihre Aufgabe zu leben schien. Seit ihrem achtzehnten Lebensjahr war sie Mitglied der Kommunistischen Partei, zwar kein eifriges, aber bis zum heutigen Tag hatte sie sich nichts zuschulden kommen lassen.


  Maslow legte die Karteikarte zur Seite, steckte sich eine Zigarette an und überlegte.


  Das Verhalten des Mädchens war unverständlich. Nochmals las er sich Kamenskijs Aussage durch. Schließlich beugte er sich vor, drückte auf den Knopf seines Sprechgerätes und verlangte, daß Dunja Dimitrow zu ihm gebracht wurde.


  Zwei Minuten später wurde die Tür geöffnet, und ein uniformierter Beamter trat ein. Hinter ihm erschien Dunja Dimitrow, die ziemlich nervös wirkte.


  Maslow blickte das Mädchen interessiert an. Was er zu sehen bekam, gefiel ihm durchaus. Ihr langes, schwarzes Haar fiel über die schmalen Schultern. Das Gesicht war ein anziehendes Oval mit kleinen, leicht aufgeworfenen Lippen, großen, dunkelbraunen Augen und einer kleinen Stupsnase. Unter dem dicken, weißen Pullover zeichneten sich hohe Brüste ab, und der knielange, schwarze Rock betonte die Rundung ihrer Hüften und der langen Schenkel.


  „Ich bin Fedor Maslow”, stellte er sich vor und deutete eine Verbeugung an. „Nehmen Sie Platz, Genossin Dimitrow!”


  Gehorsam setzte sich Dunja nieder. Sie preßte die Knie zusammen und legte die Hände zusammengefaltet in den Schoß.


  Der uniformierte Beamte verließ das Zimmer.


  Maslow blieb vor Dunja stehen und sah sie nachdenklich an. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und beugte den Oberkörper leicht vor.


  „Ich bin über die Ereignisse informiert, Genossin Dimitrow”, sagte er nach zwei Minuten. „Ich habe auch die Aussagen einiger Ihrer Mitarbeiter und Bekannten. Alle erklärten übereinstimmend, daß sie seit etwa vierzehn Tagen verändert wirken. Sie sind nervös, geistesabwesend und oft traumverloren. Wir wollen nun herausfinden, was die Ursache für Ihr verändertes Verhalten ist.”


  „Dazu wäre wohl ein Psychiater besser geeignet”, sagte Dunja abweisend. „Der Sicherheitsdienst scheint mir dazu absolut ungeeignet.”


  Maslow lächelte. „Stimmt, Genossin Dimitrow. Mich interessieren vor allem die Namen, die Sie einige Male genannt haben.”


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, irgendwelche Namen genannt zu haben, Genosse.”


  Maslow setzte sich Dunja gegenüber.


  „Zigarette?” fragte er freundlich und hielt ihr eine Packung hin.


  Dunja nickte, zog eine Zigarette heraus und steckte sie zwischen die Lippen. Maslow gab ihr Feuer. „Wir wollen mit offenen Karten spielen, Genossin Dimitrow”, sagte Maslow, nachdem er sich eine Zigarette angesteckt hatte. „Sie sind über unsere Sicherheitsvorschriften informiert. Sobald sich irgend jemand seltsam verhält, müssen wir eingeschaltet werden. Wir dürfen nicht das geringste Risiko eingehen. Sie würden mir meine Arbeit sehr erleichtern, wenn sie offen mit mir sprechen würden.”


  „Ich kann mich nicht erinnern, diese Namen genannt zu haben, Genosse Maslow. Wie kann ich Ihnen da helfen?”


  Maslow seufzte und starrte die Glut seiner Zigarette an. Bevor er noch etwas sagen konnte, wurde an der Tür geklopft, und ein Beamter trat ein, der Maslow ein Fernschreiben reichte.


  „Betrifft Anfrage Dorian Hunter, Coco Zamis, Olivaro”, las Maslow. „Über alle drei sind Unterlagen vorhanden. Sofort KGB verständigen! Zuständiger Beamter: Kiwibin.”


  Maslow kannte Kiwibin, der erst vor wenigen Wochen in Akademgorodok gewesen war.


  Langsam stand Maslow auf, ging zu seinem Schreibtisch und legte das Fernschreiben darauf. Er hob den Hörer ab, wählte eine Nummer und musterte Dunja.


  „Hier spricht Maslow”, meldete er sich. „Versuchen Sie sofort Kiwibin zu erreichen!”


  Er legte den Hörer auf, drückte die Zigarette aus und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. „Darf ich wissen, was im Fernschreiben steht?” fragte Dunja.


  „Nein, das dürfen Sie nicht, Genossin. Wir müssen warten, bis ich Kiwibin erreicht habe.”


  Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis endlich das Telefon läutete. Maslow meldete sich.


  „Was gibt es, Genosse Maslow?” fragte Kiwibin. Seine Stimme klang verschlafen und grantig. „Sagen Ihnen die Namen Dorian Hunter, Coco Zamis und Olivaro etwas, Genosse Kiwibin?” Kiwibin schnaufte. „Allerdings. Was ist mit ihnen los?”


  „Wir haben hier ein junges Mädchen, das diese drei Namen einige Male erwähnt hat. Sie weigert sich aber, uns zu sagen, woher sie die drei Personen kennt.”


  „Interessant, Genosse. Sehr interessant. Halten Sie das Mädchen fest! Ich bin um zehn Uhr bei Ihnen, Genosse Maslow. Noch etwas: im Hotel ,Goldenes Tal’ befindet sich Abi Flindt. Ihn holen Sie zu sich! Verstanden?“


  „Verstanden, Genosse Kiwibin.”


  Kiwibin unterbrach die Verbindung, und Maslow legte den Hörer auf.


  „Ich muß Sie leider festhalten, Genossin Dimitrow.”


  Dunja nickte langsam. In den vergangenen Minuten hatte sie immer wieder versucht, Kontakt mit Dorian Hunter herzustellen, doch es war ihr nicht möglich gewesen.


  „Kommen Sie, bitte, mit, Genossin Dimitrow!”


  Gehorsam stand Dunja auf und folgte Maslow. Sie hatte keine Angst. Dem bevorstehenden Verhör sah sie zuversichtlich entgegen. Ihr würde schon eine ausreichende Erklärung einfallen.
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  Lange konnte ich nicht bewußtlos gewesen sein. Ich schlug die Augen auf und blickte mich um. Mein Kopf dröhnte, und meine Beine und Arme schmerzten.


  Zwei der kleinen Rattenmenschen rissen mich hoch. Ich blieb schwankend vor Trigemus stehen, der mich aus rot-glühenden Augen höhnisch anblickte.


  „Ihr seid meine Gefangenen”, kreischte er begeistert.


  Jetzt erst sah ich, daß er in der rechten Hand einen seltsamen Totenschädel hielt. Aus der Stirn des Schädels wuchsen zwei spitze Hörner. Der Oberkiefer bestand aus zwei langen Reißzähnen. Nie zuvor hatte ich einen solchen Schädel gesehen.


  Die rattenähnlichen Geschöpfe und Rattenmenschen umringten Coco, Olivaro und mich. Hinter jedem von uns standen zwei Rattenmenschen, die nur darauf warteten, daß wir eine falsche Bewegung machten.


  „Ich werde mich an euern Todesqualen weiden”, brüllte Trigemus. „Aber zuerst werde ich mich an der Frau erfreuen.”


  Mit der langen Zunge leckte sich Trigemus genüßlich über die Lippen und trat dann drei Schritte zur Seite. Vor Coco, die er gierig anblickte, baute er sich auf.


  Ich zuckte überrascht zusammen, als ich das Pulsieren des Ys-Spiegels merkte. Unerklärliche Kräfte wurden plötzlich frei. Und wieder glaubte ich, die weibliche Stimme zu hören, die meinen Namen rief.


  Das war die Chance, auf die ich nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


  Blitzschnell packte ich den Spiegel mit beiden Händen und sprang einen Schritt vorwärts. Dabei zertrat ich eines der rattenähnlichen Wesen. Ich richtete den Ys-Spiegel auf eine Gruppe von Rattenmenschen, die plötzlich durch die Luft gewirbelt wurde. Ein unsichtbarer Strahl schoß aus dem Spiegel hervor, dessen Kraft so gewaltig war, daß die Rattenmenschen in Stücke gerissen wurden. Ich bewegte den Spiegel und versuchte, Trigemus zu erwischen, aber ich gab bald meine Bemühungen auf, den Anführer der Mißgeburten zu töten, da ich möglicherweise dadurch Olivaro und Coco verletzen konnte.


  Der Strahl erlosch, doch dafür wurden andere Kräfte frei, die mir völlig unerklärlich waren.


  Die Rattenmonster fielen zu Boden, wanden sich hin und her und stießen unmenschliche Schreie aus. Ein paar flüchteten, und ich richtete den Ys-Spiegel auf sie.


  Coco und Olivaro drängten sich eng an mich.


  Der Boden bebte. Einer der tentakelartigen Auswüchse platzte auf und sonderte eine klebrige, Flüssigkeit ab, die rasch verdampfte.


  Ich suchte nach Trigemus. Endlich sah ich ihn. Er stand neben einer Ausbuchtung des Berges und blickte zu mir herüber. Ich richtete den Ys-Spiegel auf ihn, und er krümmte sich zusammen.


  Die anderen Rattenungeheuer ergriffen die Flucht.


  Die Kräfte, die durch den Ys-Spiegel frei wurden, waren nicht stark genug, um Trigemus zu töten. Er richtete sich auf, hob den Totenschädel hoch, und sein Mund verzerrte sich.


  „Ich komme wieder”, kreischte er. „Ich werde euch töten, das schwöre ich euch, denn ich bin Trigemus, der Sohn der Ratten. Ich bin die schwärzeste aller Kräfte. Durch mich wird das Licht zur Dunkelheit. Ich durchdringe alles Feine und mache es grob.”


  Er schwenkte den Totenschädel hin und her, bückte sich, und Sekunden später war er nicht mehr zu sehen.


  Stirnrunzelnd sah ich ihm nach, dann schüttelte ich den Kopf.


  „Tabula smaragdina”, flüsterte Coco.


  „Du sagst es”, sagte ich leise. „Aus diesem Werk hat uns Hermes Trismegistos ständig zitiert.” „Hm”, sagte Olivaro nachdenklich. „Ich kann mir denken, woran ihr denkt. Trigemus, das klingt ähnlich wie Hermes Trismegistos, nicht wahr?”


  „Genau”, sagte ich. „Ob dieser Trigemus etwa der Psycho des Hermes Trismegistos ist?”


  „Das ist nicht auszuschließen”, stellte Olivaro fest. „Wir können froh sein, daß wir uns befreien konnten. Wer hat dir diesmal geholfen, Dorian?”


  „Ich vermute, daß es Dunja Dimitrow gewesen ist”, antwortete ich. „Aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich versuchte mit ihr Verbindung aufzunehmen, bekam aber keine Antwort.” „Versuche es nochmals, Dorian!” bat Coco.


  Den Kampf gegen die Rattenungeheuer hatten wir relativ gut überstanden. Ein paar harmlose Fleischwunden waren uns als Andenken geblieben.


  Bevor ich mich nochmals mit Dunja in Verbindung zu setzen versuchte, blickte ich mich um. Ein paar tote Rattenmonster - das war alles, was vom Kampf übriggeblieben war.


  Ich konzentrierte mich ganz auf den Ys-Spiegel, doch so sehr ich mich auch bemühte, es war mir unmöglich, eine Verbindung mit Dunja Dimitrow herzustellen.


  „Es geht einfach nicht”, sagte ich resigniert und setzte den Ys-Spiegel ab. „Wahrscheinlich sind die magischen Ausstrahlungen hier zu stark und verhindern einen Kontakt mit Dunja.”


  „Das ist sehr unangenehm”, meinte Olivaro. „Wir sind praktisch waffenlos.”


  „Unter diesen Umständen ist es verantwortungslos, wenn wir weitergehen”, stellte Coco sehr richtig fest.


  „Das ist auch meine Meinung”, schloß ich mich ihr an.


  „Wir müssen weitergehen”, sagte Olivaro stur. „Das Ziel ist zu nahe.”


  Ich winkte ungeduldig ab. „Wir kehren um.”


  „Das wird leider nicht möglich sein”, meinte Olivaro.


  „Was willst du damit sagen?” fragte ich drohend.


  „Blickt euch um!”


  Wir gehorchten. Ein nebelartiges Gebilde kroch über den Boden und versperrte uns den Rückzug. „Was ist das?” fragte ich und ging näher auf das Gebilde zu.


  „Bleib stehen, Dorian!” schrie Olivaro.


  Unwillig blieb ich stehen und starrte den hin und her wogenden Nebel an.


  „Es ist eine Todeswolke”, sagte Olivaro.


  Ich blickte ihn an. „Woher willst du das wissen?”


  „Ich werde es dir beweisen, Dorian.”


  Olivaro bückte sich, ergriff eines der toten Rattengeschöpfe, hob es hoch und schleuderte es auf die Wolke zu. Das tote Monster landete etwa eine Handbreit von der Wolke entfernt.


  Sofort kam Bewegung in das nebelartige Gebilde. Es raste auf das Monster zu, das sich innerhalb weniger Sekunden auflöste.


  „Glaubst du mir nun, Dorian?”


  Ich knirschte hörbar mit den Zähnen. Der Rückweg war uns tatsächlich versperrt. Es blieb uns keine andere Möglichkeit: wir mußten weitergehen.


  Die Nähe dieser nebelartigen Todeswolke war mir unheimlich. Sie kroch langsam auf uns zu. „Rasch! Wir haben keine Zeit zu verlieren”, sagte Olivaro drängend.


  Er lief voraus. Coco und ich folgten ihm. Immer wieder wandte ich den Kopf um. Der Abstand zwischen der Todeswolke und uns hatte sich vergrößert, wie ich erleichtert feststellte. Die Umgebung änderte sich langsam. Der Boden war jetzt weich und nachgiebig und stieg sanft an. Weit und breit war kein Lebewesen zu sehen.


  Nach wenigen Schritten wurde mir schwindelig. Ich taumelte und fiel der Länge nach hin. Verzweifelt versuchte ich, aufzustehen, aber meine Beine schienen im Boden zu versinken. Es war, als, säße ich in einer magischen Falle gefangen. Unheimliche Kräfte zerrten an meinen Armen. Es schien mir, als würde die unsichtbare Kraft es darauf anlegen, mir die Arme auszureißen.


  „Helft mir!” keuchte ich.


  Coco wollte mir zu Hilfe kommen, doch Olivaro hielt sie zurück.


  „Du bist in einem magischen Magnetfeld gefangen, Dorian”, erklärte Olivaro. „Wir können dir im Augenblick nicht helfen. Laß dich zu Boden fallen und entspanne dich! Das Magnetfeld wird sich langsam mit deinem Körper verbinden und sich dann auflösen.”


  Ich warf mich zu Boden und glaubte, darin zu versinken. Verzweifelt rang ich nach Luft. Das Gefühl, elendiglich ersticken zu müssen, wurde immer stärker. Rote und blaue Kreise explodierten vor meinen Augen. Ich versuchte mich zu entspannen, was mir aber nicht gelingen wollte. Ein pochender Schmerz machte sich in meinem Kopf breit. Gequält stöhnte ich auf. Ich bekam keine Luft mehr. Irgend etwas schnürte mir die Kehle zu. Aber es dauerte nicht lange, da bekam ich wieder Luft. Meine Haut brannte. Es war, als würde jemand mit einem Pinsel eine ätzende Säure draufstreichen. Tränen rannen mir über die Wangen. „Bald hast du es geschafft”, versuchte mich Olivaro zu trösten.


  Und plötzlich war der Schmerz tatsächlich verschwunden.


  Ich wälzte mich zur Seite und setzte mich auf. Olivaro und Coco kamen mir zu Hilfe. Ich stand mit zittrigen Knien da und wagte den ersten Schritt.


  „Wir müssen noch mehr aufpassen”, sagte Olivaro. „Hier lauern überall Gefahren. Bis jetzt haben wir noch Glück gehabt, doch das kann sich schlagartig ändern.”


  Ich klammerte mich an Coco fest, und nach ein paar Minuten konnte ich wieder allein gehen.


  Doch dann kamen die Wahnvorstellungen.


  Ich blieb stehen und starrte den giftgrünen Himmel an. Deutlich sah ich Phillips Gesicht vor mir, das immer größer wurde und bald den ganzen Himmel einnahm. Er lächelte mir zu. Das Gesicht löste sich auf, und ich griff mit beiden Händen an meine pochenden Schläfen. Ich hatte unerträgliche Kopfschmerzen bekommen, und mir wurde übel. Ich ging in die Knie. Mein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Ich übergab mich.


  „Ich kann nicht mehr”, keuchte ich und wand mich auf dem Boden.


  Coco schien es nicht besser zu gehen. Sie lag auf dem Rücken und hatte die Hände in ihre Schenkel verkrallt. Ihre Augen waren geschlossen, und der Mund stand weit offen. Cocos Gesicht verzerrte sich, und sie stieß einen durchdringenden Schrei aus.


  „Ich verbrenne!” brüllte sie. „So helft mir doch!”


  Dann wurde sie bewußtlos, und ihre Züge entspannten langsam.


  Mühsam wälzte ich mich auf die Seite und kroch zu ihr hin. Langsam hob ich den Kopf. Mein Blick fiel auf Olivaro, der in etwa fünfzig Meter Entfernung stand. Olivaro hatte beide Hände hochgehoben und blickte zum Gipfel des Berges. Für einen Augenblick schien es mir, als wäre sein Körper in ein gleißendes Licht getaucht.


  „Olivaro!” sagte ich, so laut ich konnte.


  Ich kroch weiter und brach neben Coco zusammen.


  Irgendwann erwachte ich einmal und versuchte, die Augen zu öffnen, war aber zu müde dazu; sofort schlief ich weiter.


  Als ich wieder erwachte, fühlte ich mich angenehm erfrischt. Ich schlug die Augen auf und setzte mich auf. Coco lag neben mir, zusammengerollt wie ein Igel, und schlief friedlich. Neben ihr saß Olivaro, der mich grinsend anblickte. Irgendeine Veränderung war mit ihm vorgegangen. Eine unglaubliche Kraft und Selbstsicherheit schien von ihm auszugehen, die fast körperlich spürbar war. Von seiner Unsicherheit war nichts mehr zu bemerken.


  „Ausgeschlafen, Dorian?” fragte er mich gutgelaunt.


  Ich blickte ihn verwundert an, dann nickte ich langsam. „Du siehst plötzlich so siegessicher aus, Olivaro.”


  „Das bin ich auch”, sagte er lächelnd. „Ich fühle mich stark, so stark wie schon lange nicht mehr. An meiner Seite habt ihr nun nichts mehr zu befürchten.”


  Ich sah ihn skeptisch an. Zu gern hätte ich gewußt, worauf sich seine Selbstsicherheit stützte. Vielleicht war etwas geschehen, während wir geschlafen hatten.


  Coco bewegte sich leicht, gähnte und hob den Kopf. Sie wirkte sichtlich erfrischt. Nochmals gähnte sie herzhaft.


  „Ein Bad und ein ausgiebiges Frühstück wären jetzt nicht übel”, sagte sie lächelnd.


  „Du sprichst mir aus der Seele”, sagte ich grinsend und griff nach dem Rucksack.


  Das Frühstück fiel eher spartanisch aus. Zum lauwarmen Wasser gab es hartes Brot und ein paar kleine Stückchen Wurst und Käse. Unser Proviant reichte höchstens noch für zwei Mahlzeiten. Während des Essens warf ich Olivaro immer wieder einen prüfenden Blick zu. Der ehemalige Herr der Finsternis kam mir mehr und mehr verändert vor. Er ging vergnügt auf und ab und kümmerte sich nicht um uns. Doch plötzlich blieb er stehen und beugte sich interessiert vor.


  Ich folgte seinem Blick.


  „Ein alter Januskopf’, sagte ich.


  Der Januskopf schritt ziemlich rasch aus.


  „Droht uns von dem alten Burschen Gefahr?” fragte ich und stand auf.


  „Nein, er ist ungefährlich.”


  „Wohin geht er?” erkundigte sich Coco neugierig.


  Olivaro zögerte mit der Antwort.


  „Mach es nicht so spannend, Olivaro!” forderte ich.


  „Es ist ein uralter Januskopf’, sagte Olivaro leise. Er wandte uns noch immer den Rücken zu. „Und ein verdienstvoller obendrein. Er weiß, daß er bald sterben muß. Deshalb ist er zum Berg der Berge gekommen. Hier wird er sterben und in…”


  „Was?“


  „Er wird in die Große Mutter eingehen.”


  Seine Stimme hatte beinahe ehrfürchtig geklungen, als er von der Großen Mutter gesprochen hatte. „Wer oder was ist die Große Mutter?”


  „Das werdet ihr später erfahren. Wir brechen jetzt auf.”


  Coco und ich wechselten einen Blick. Über gewisse Themen sprach Olivaro höchst ungern. Unwillkürlich drängte sich mir die Frage auf, ob Olivaro hierher gekommen war, um ebenfalls zu sterben. Aber das konnte ich mir nicht richtig vorstellen. Doch war ich sicher, daß Olivaro ein Geheimnis vor uns verbarg.


  Ich stopfte unsere armseligen Vorräte in den Rucksack, dann gingen wir weiter. Wir kamen ziemlich rasch vorwärts. Coco und ich hatten uns durch den langen Schlaf recht gut erholt.


  Rings um uns war das Chaos. Blitze rasten zur Erde, Kraftfelder und nebelartige Wolken waren zu sehen. Doch all diese Gefahren konnten uns nichts anhaben. Es war, als würde Olivaros Nähe einen Schutzschirm um uns legen.


  Dorian Hunter!


  Da war sie wieder, die weibliche Stimme, die ich schon ein paarmal gehört hatte.


  Ich blieb stehen.


  Hörst du mich, Dorian Hunter?


  „Was ist, Dorian?” fragte Olivaro.


  Ich hob die rechte Hand und schloß die Augen.


  Ich bin es, Dunja Dimitrow. Du mußt mir helfen, Dorian!


  „Ich habe Kontakt mit Dunja”, sagte ich erregt.


  „Sie wollen mich zwingen, daß ich…”


  Da brach der Kontakt ab. Wütend klatschte ich die Hände zusammen und konzentrierte mich mit aller Kraft.


  [image: ]



  Abi Flindt war nach dem Tod seiner Frau zu einem eher wortkargen Menschen geworden; und seit Neljas Tod war er noch verschlossener und in sich gekehrter.


  Noch immer hatte er die vier Wochen zurückliegenden Ereignisse nicht verkraftet. Immer wieder irrten seine Gedanken zu den schrecklichen Vorkommnissen zurück. Die Erinnerung daran krampfte sein Inneres zusammen und verursachte ihm Schweißausbrüche.


  Vor etwa vier Wochen war er zusammen mit Nelja Gudunowa, Kiwibin, Phillip und Tirso nach Kaschmir geflogen. Mit Neljas Hilfe war es ihnen gelungen, den Aufenthaltsort des geflohenen Januskopfes Vozu zu finden. Er hielt sich in einem einsamen Tal in Kaschmir versteckt. Mit einem Hubschrauber waren sie hingeflogen. Doch bevor sie Vozu erreicht hatten, waren Phillip und Tirso - die Jeff Parkers Ruf gefolgt waren - einfach verschwunden.


  Abi Flindt versuchte die düsteren Gedanken zu verdrängen. Er stand auf, zog die Vorhänge zurück und blickte hinaus. Sein Zimmer lag im 4. Stockwerk des Hotels. Es war ein trüber Wintermorgen, kurz nach acht Uhr. Es schneite leicht.


  Ein paar Minuten lang starrte er ins Freie, dann ging er langsam durch das Zimmer, setzte sich auf einen Stuhl und steckte sich eine Zigarette an. Müde strich er sich über die geschlossenen Lider.


  Sein hübsches Gesicht war in den vergangenen Wochen hager geworden; er hatte fast zehn Kilo abgenommen.


  Seine Gedanken wanderten wieder zurück zu den Geschehnissen von vor vier Wochen. Er spürte, wie seine Hände feucht wurden.


  Sie waren in eine erbitterte Auseinandersetzung zwischen Luguri und Vozu geraten, und dabei waren alle ihre russischen Begleiter getötet worden. Nelja war zu einem willenlosen Werkzeug des Januskopfes geworden. Ihr hübsches Gesicht hatte sich verwandelt. Eine Gesichtshälfte war normal geblieben, die andere Hälfte hatte ein totenkopfartiges Aussehen angenommen.


  Abi stöhnte gequält auf. Hastig zog er an der Zigarette.


  „Ich werde das niemals vergessen”, keuchte er. „Niemals!”


  Seine geliebte Nelja hatte sich gegen ihn und Kiwibin gewandt - und sie gelähmt.


  Was danach in diesem einsamen Tal in Kaschmir geschehen war, das hatte sich nicht mehr genau rekonstruieren lassen. Ein Suchhubschrauber hatte Kiwibin und Flindt gefunden und nach Akademgorodok gebracht. Kiwibin war nur leicht verletzt gewesen, doch Flindt hatte es böser erwischt. Er hatte innerliche Verletzungen davongetragen und war eine Woche bewußtlos gewesen.


  Von Kiwibin hatte er dann später erfahren, daß das Tal in Kaschmir gründlich durchsucht worden war. Doch man hatte keinerlei Hinweise darauf gefunden, was sich damals tatsächlich abgespielt hatte. Es war wahrscheinlich, daß Nelja und Vozu tot waren, denn die magische Verbindung, die zwischen ihnen und Kiwibin und Flindt bestanden hatte, war plötzlich unterbrochen worden.


  „Es ist besser, daß Nelja tot ist”, hatte Kiwibin gesagt.


  Sie war ein Monster geworden, für das es auf keinen Fall mehr eine Rettung gegeben hätte. Dieser Gedanke hatte für Flindt etwas Tröstliches.


  Seit dem Tod seiner Frau vor vielen Jahren hatte er die Dämonen hassen gelernt, doch jetzt haßte er die Janusköpfe fast noch mehr.


  Vor einer Woche war er aus dem Spital entlassen worden. Seither befand er sich im Hotel. Die Russen hatten ihn mit neuer Kleidung ausgestattet, und bald war es so weit, daß er zurück nach Castillo Basajaun fliegen durfte.


  Die Russen waren recht freundlich zu ihm. Die ärztliche Betreuung war vorzüglich gewesen; und sie nahmen sich auch so seiner an. Gestern war er zusammen mit einem jungen Wissenschaftler nach Nowosibirsk gefahren. Im Heimatmuseum hatte er das 1939 gefundene Mammutskelett bewundert. Außerdem hatte er die staatliche Bibliothek und die Oper besichtigt.


  Vor zwei Tagen hatte er eine Rundfahrt durch Akademgorodok unternommen und dabei viel über die „Wissenschaftsstadt” erfahren, in der fast ausschließlich Wissenschaftler mit ihren Familien lebten. Die Stadt war 1958 gebaut worden. Zur Zeit lebten etwa 40 000 Personen hier. Akademgorodok war in verschiedener Hinsicht äußerst beachtlich. So betrug zum Beispiel das Durchschnittsalter der Einwohner dreißig Jahre, und der durchschnittliche Intelligenzquotient lag bei 130.


  Abi drückte die Zigarette aus. Wie so oft in den vergangenen Tagen dachte er an seinen Freund, den Dämonenkiller. Er fragte sich, wo sich wohl Dorian Hunter im Augenblick aufhalten mochte. Vielleicht war er schon tot? Abi wußte nur, daß sich der Dämonenkiller der drohenden Invasion der Janusköpfe entgegengestellt hatte, doch seit vielen Wochen hatte er keine Nachricht mehr von ihm erhalten.


  Als er sich mit Castillo Basajaun in Verbindung hatte setzen wollen, war ihm das verboten worden. Kiwibin hatte ihm ausdrücklich untersagt, über die Gefahr der Janusköpfe zu sprechen. Die Janusköpfe waren in der UdSSR ein Staatsgeheimnis. Nur die höchsten Stellen hatte man von ihrer Existenz unterrichtet.


  Abi Flindt war immer wieder überrascht davon, daß die russische Führungsspitze so ganz anders über geheimnisvolle Dinge dachte. Hier wurden Berichte ernst genommen, die im Westen nur ein spöttisches Lachen geerntet hätten. Aber vielleicht war daran das Medium Wolf Messing schuld, mit dem Stalin experimentiert hatte.


  Messing war aus Polen geflohen, kurz bevor es zur deutschen Invasion gekommen war. Hitler hatte 200 000 Mark auf seinen Kopf aussetzen lassen. Stalin war an Messings Fähigkeiten äußerst interessiert gewesen. Er hatte dem Polen einige Experimente vorgeschlagen, die dieser zur Verblüffung Stalins auch erfolgreich durchführte. Messings Fähigkeit, seine Gedanken in das Gehirn eines anderen Menschen zu übertragen und die Gedanken des anderen zu kontrollieren, hatte er bei unzähligen Tests bewiesen. Eines der bemerkenswertesten Experimente, die auf Stalins Anregung durchgeführt worden waren, scheint fast unglaublich.


  Messing mußte ohne Passierschein Stalins Datscha betreten. Das schien völlig unmöglich, da das Landhaus von Wachen umstellt war. Das gesamte Personal bestand aus Angehörigen der GPU. Leibwächter bewachten sein Zimmer. Nach menschlichem Ermessen war es ausgeschlossen, daß Messing ohne Erlaubnis zum Diktator vordringen konnte. Doch Messing schaffte das Unmögliche. Eines Tages stand er vor dem völlig verdatterten Stalin, der nur den Kopf schütteln konnte. Der Pole hatte den Wachen und dem Personal einfach einsuggeriert, daß er Lawrentij Berija, der Chef des Staatssicherheitsdienstes sei; und alle hatten es ihm geglaubt und ihn anstandslos passieren lassen. Damals mußte der Kreml-Führung so richtig bewußt geworden sein, welche Gefahr PSI-Begabte darstellen.


  Flindt wußte von Kiwibin, daß sich in Akademgorodok das Zentrum der PSI-Forschungen befand. Die Regierung war an der PSI-Forschung äußerst interessiert. Und das war kein Wunder. Telepathie und Hellseherei waren eine ideale Hilfe für die Spionage.


  Die Russen waren dem Westen in der PSI-Forschung um mehr als dreißig Jahre voraus - das vermuteten Kenner, die sich eingehend mit der Parapsychologie beschäftigt hatten. Der wesentlichste Unterschied in der Forschung zwischen dem Westen und dem Osten war, daß die UdSSR vor allem an der praktischen Nutzbarmachung der PSI-Kräfte interessiert war, während man sich im Westen bemühte, Beweise für das Vorhandensein von PSI zu finden.


  Abi schreckte hoch, als an die Tür geklopft wurde.


  „Herein!” rief er und stand auf.


  Die Tür wurde rasch geöffnet, und ein junger Mann trat ins Zimmer.


  „Mr. Flindt, ich bin Fedor Maslow”, stellte er sich vor. Sein Englisch war überraschend akzentfrei. „Sicherheitsdienst”, fügte er hinzu, und es klang beinahe entschuldigend.


  „Was kann ich für Sie tun, Mr. Maslow?” fragte Abi, dem man die Überraschung deutlich ansah. „Kiwibin trifft um zehn Uhr ein, Mr. Flindt. Er hat mich gebeten, daß ich Sie abhole.”


  „Was will Kiwibin von mir?” erkundigte sich Flindt, dessen Miene sich bei Kiwibins Namen verfinstert hatte. Er war noch immer nicht besonders gut auf den KGB-Beamten zu sprechen, da er ihn irgendwie für Neljas Tod verantwortlich machte.


  „Das wird er Ihnen selbst sagen, Mr. Flindt.”


  Abi Flindt runzelte die Stirn, dann hob er langsam die Schultern. Er wußte aus Erfahrung ganz genau, daß weitere Fragen nutzlos waren; Maslow würde ihm kein Wort sagen.


  „Kommen Sie, bitte, mit mir mit, Mr. Flindt!”


  Der Däne gehorchte. Er holte seinen Mantel, stülpte sich eine Pelzkappe auf den Kopf und folgte Maslow.


  Es schneite jetzt stärker. Die großen Schneeflocken schwebten langsam aus einem schmutziggrauen Himmel hernieder, und es war fast windstill.


  Maslow ging auf einen in den UdSSR gebauten Fiat zu, sperrte ihn auf und wartete, bis Abi eingestiegen war. Erst danach nahm er hinter dem Lenkrad Platz, startete und fuhr los.


  Nach ein paar Minuten Fahrt waren die ersten Institutsgebäude zu sehen. Vor einem modernen dreistöckigen Haus blieb Maslow stehen.


  Abi wurde in ein kleines Konferenzzimmer gebracht. Um den kreisrunden Tisch standen sechs bequeme Stühle. Der Raum war fensterlos, und an den beigen Wänden hingen Landschaftsbilder. „Nehmen Sie Platz, Mr. Flindt!” sagte Maslow eifrig. „Eine Tasse Tee vielleicht?”


  „Gern”, sagte Flindt und musterte den Samowar aus Gold und Silber, der auf einem kleinen Tischchen in der Ecke stand und so gar nicht in dieses nüchterne Zimmer passen wollte.


  Abi Flindt steckte sich eine Zigarette an und sah Maslow bei der Zubereitung des Tees zu. Maslow stellte die Porzellankanne mit dem kräftigen Extrakt auf den Tisch und verdünnte ihn mit sprudelndem, kochendem Wasser, das aus dem Samowar stammte.


  Der Tee schmeckte ausgezeichnet. Abi trank zwei Tassen und unterhielt sich dabei mit Maslow über belanglose Dinge.


  Fünf Minuten vor zehn Uhr wurde die Tür aufgerissen, und Kiwibin stapfte ins Zimmer.


  „Hallo, Brüderchen Flindt!” donnerte der Chef-Dämonenjäger des Ostens.


  Abi Flindt stand auf, und Kiwibin umarmte ihn nach russischer Sitte und drückte ihm auf jede Wange einen feuchten Kuß. Dann trat er einen Schritt zurück und musterte den Dänen aufmerksam.


  „Du siehst noch immer nicht gut aus, Brüderchen Flindt”, stellte er fest und kniff die Augen zusammen. „Geben sie dir nicht genug zu essen?”


  Abi lächelte schwach.


  „Ich kann nicht klagen”, sagte er und setzte sich.


  Kiwibin nickte Maslow zu und setzte sich zu Flindt an den Tisch. Wie üblich war Kiwibins dunkles Haar zerrauft und das Gesicht mit einem gewaltigen Vollbart bedeckt, der aussah, als hätten darin die Motten genistet; und wie immer trug er einen derben Anzug, der aussah, als hätte Kiwibin drei Tage lang darin geschlafen. Auf das Äußere hatte Kiwibin niemals besonders viel Wert gelegt.


  Er strich sich über die breite Stirn, zupfte an seiner Knollennase herum, und seine dunklen, stechenden Augen musterten Flindt aufmerksam.


  „Dein Aussehen gefällt mir gar nicht, Brüderchen Flindt”, brummte er. „Aber ich habe den Bericht der Ärzte gelesen. Du bist wieder gesund. In ein paar Tagen wirst du uns verlassen.”


  Abi nickte. Das hatte er auch schon erfahren. „Weshalb wollten Sie mich sprechen, Kiwibin?” Kiwibin lehnte sich zurück, kniff die Augen halb zu und zündete sich eine seiner stinkenden Zigaretten an. „Sie sind wohl noch immer nicht gut auf mich zu sprechen, Abi?”


  Er wartete die Antwort nicht ab. sondern machte eine wegwerfende Handbewegung. Abi Flindt hatte sich schon lange an Kiwibins Art gewöhnt - daß er einmal mit ihm per Sie war und ihn in der nächsten Minute duzte.


  „Mir tut es genauso leid wie dir, Brüderchen, daß Nelja tot ist. Aber ich muß sagen, daß ich mir keinen Vorwurf machen kann. Es war uns damals keine andere Wahl geblieben. Wir hatten dem verfluchten Januskopf folgen müssen.”


  Maslow blickte Kiwibin interessiert an. Über die Vorfälle von vor vier Wochen war er nicht informiert worden. Der Ausdruck „Januskopf” weckte seine Neugierde.


  „Lassen wir dieses Thema”, sagte Flindt leise. „Haben Sie von unseren Freunden etwas gehört?” „Deshalb bin ich ja hier”, knurrte Kiwibin und fixierte Maslow. „Unser Gespräch, Genosse Maslow, ist vertraulich. Sie dürfen keinem Menschen etwas davon erzählen. Verstanden?”


  Maslow hatte verstanden. Er würde sich hüten, auch nur ein Wort zu erwähnen, denn er wußte ganz genau, was seiner Karriere zuträglich war.


  „Was ist mit den Janusköpfen?” fragte Flindt ungeduldig.


  „Nur nicht so hastig, Brüderchen!” brummte Kiwibin. „Genosse Maslow, holen Sie, bitte, den Akt Dunja Dimitrow!”


  Maslow stand auf und ging rasch aus dem Zimmer.


  Flindt konnte nur mühsam seine Ungeduld zügeln. Er trank noch eine Tasse Tee und stierte dabei Kiwibin verärgert an, der sich von Flindts bösem Blick aber in keiner Weise stören ließ.


  Maslow reichte Kiwibin einen Schnellhefter. Schnaubend blätterte ihn Kiwibin langsam durch, dann legte er ihn zur Seite.


  „Die Invasion der Janusköpfe scheint im Augenblick gestoppt zu sein”, sagte Kiwibin.


  „Wie war das?” fragte Maslow überrascht.


  Kiwibin grinste über das ganze Gesicht. „Sie haben schon richtig gehört, Genosse. Es wurden auf der Erde einige Geschöpfe einer anderen Welt gesichtet. Von wo sie herstammen, das wissen wir noch immer nicht. Wie schon der Name sagt, sind es zweiköpfige Geschöpfe. Ihr richtiges Gesicht tragen sie auf dem Hinterkopf. Es ist vom Haar bedeckt. Und mit dem zweiten Gesicht präsentieren sie sich der Menschheit. Dieses zweite Gesicht können sie beliebig verändern.”


  „Das ist ja - das ist - ungeheuerlich”, stotterte Maslow.


  Hätte ihm das ein anderer erzählt, so hätte er kein Wort geglaubt. Doch nachdem diese Aussage von Kiwibin stammte, mußte er es einfach glauben, so schwer es ihm auch fiel.


  „Wir wissen, daß es an einigen Orten zu seltsamen Vorkommnissen kam”, sprach Kiwibin weiter. „In Brasilien tauchte ein riesiges Geschöpf auf, das jedoch getötet werden konnte. In New York kam es zur Beeinflussung von verschiedenen Leuten, die magische Spiegel gekauft hatten. Und in den vergangenen Wochen kam es zu erbitterten Auseinandersetzungen in Indien. Dort herrscht ein Kampf zwischen zwei religiösen Gruppen. Die einen nennen sich Padmas, die anderen Chakras.” „Und was ist mit Dorian Hunter?” fragte Flindt.


  Maslow blickte den Dänen gespannt an. Dorian Hunter - diesen Namen hatte Dunja Dimitrow genannt.


  „Dorian wurde in Indien gesehen”, sagte Kiwibin. „Zusammen mit Coco und Olivaro. Wir haben auch erfahren, daß Unga in Indien gewesen ist. Aber auch er ist spurlos verschwunden.”


  „Sie wissen also nicht, wo sich Dorian und die anderen befinden, Kiwibin?”


  Kiwibin drückte seine Zigarette aus und schenkte sich eine Tasse Tee ein.


  „Ein Wodka wäre nicht übel”, brummte Kiwibin.


  Maslow sprang auf, öffnete ein kleines Kästchen und holte eine halbvolle Flasche Wodka hervor, die Kiwibin mit einem zufriedenen Grunzen begrüßte.


  „Wir haben unsere Computer mit allen Daten gefüttert”, berichtete Kiwibin weiter, während er sich einen tüchtigen Schluck Wodka in den dampfenden Tee schüttete, „aber die Auswertung ergab nur einige vage Vermutungen, da wir einfach zu wenige Daten haben. Unsere Wissenschaftler sind jedoch zu der Ansicht gelangt, daß die Januswelt eine Art Parallelwelt ist. Und alles deutet darauf hin, daß sich Dorian, Coco und Olivaro im Augenblick auf dieser Welt befinden.”


  Maslow hatte mit großen Augen zugehört. Jetzt wurde ihm klar, wie wichtig möglicherweise Dunja Dimitrow sein konnte.


  „Dann ist Dorian verloren”, sagte Abi tonlos und bewegte malmend die Kiefer.


  „Vergiß nicht, daß der Dämonenkiller den Ys-Spiegel hat!”


  „Darüber wissen Sie auch Bescheid?”


  „Wir wissen ziemlich viel, Brüderchen. Immerhin haben wir den besten Geheimdienst der Welt.


  Und alles, was Dorian Hunter tut, interessiert uns ganz besonders. Du kannst dir sicherlich vorstellen, welches mulmige Gefühl unsere hohen Herren haben, seit sie von der Existenz der .Janusköpfe wissen. Und nun zu Ihnen, Genosse Maslow. Holen Sie Dunja Dimitrow!”


  Maslow gehorchte augenblicklich.


  Die Wartezeit benützte Kiwibin, um Abi Flindt über Dunja Dimitrow zu informieren.


  Sie standen höflich auf, als Dunja Dimitrow das Zimmer betrat. Das Mädchen sah müde aus. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren ausdrucksvollen Augen ab.


  Maslow stellte Kiwibin und Abi Flindt vor, dann setzten sich alle.


  „Sprechen Sie Englisch, Genossin Dimitrow?” erkundigte sich Kiwibin.


  Das Mädchen nickte.


  „Gut”, sagte Kiwibin zufrieden. „Dann werden wir uns in dieser Sprache unterhalten. Bevor wir mit der Unterhaltung beginnen, sagen Sie mir, ob Sie irgendwelche Wünsche haben. Eine Tasse Tee vielleicht? Oder etwas zu essen? Eine Zigarette?”


  „Eine Zigarette und eine Tasse Tee, bitte.”


  Dunja lächelte scheu. Von Kiwibins Freundlichkeit ließ sie sich keine Sekunde täuschen. Der Mann war äußerst gefährlich und konnte sicherlich ziemlich brutal werden.


  Maslow schenkte den Tee ein, und Abi gab ihr eine Zigarette. Dunjas Finger zitterten leicht. Sie inhalierte den Rauch tief, nickte Abi freundlich zu und sah der Rauchwolke nach. Dann wanderte ihr Blick wieder zu Abi, der sie aufmerksam betrachtete. Der junge Däne gefiel ihr. Deutlich war ihm anzusehen, daß er eben eine schwere Krankheit überstanden hatte und noch immer nicht ganz auf den Beinen war.


  „Dorian Hunter ist mein Freund”, sagte Kiwibin.


  Dunja verschluckte sich fast am Tee.


  „Wann haben Sie Dorian kennengelernt, Genossin?”


  Dunja stellte die Tasse ab.


  „Ich kenne Dorian Hunter nicht”, sagte sie fest.


  „Und das glaube ich Ihnen nicht, Genossin.” Kiwibin beugte sich vor und rutschte näher an sie heran.


  „Es ist - aber - so”, stammelte Dunja.


  „Halten wir uns an die Fakten, Genossin. Einige Zeugen - die alle glaubwürdig sind - erklärten unabhängig voneinander, daß Sie seit einiger Zeit verändert sind. Und Sie haben in den vergangenen Tagen immer wieder drei Namen erwähnt: Dorian Hunter, Coco Zamis und Olivaro. Das kann kein Zufall sein. Nur ganz wenige Leute in Rußland wissen von diesen drei Personen.”


  „Ich kenne sie aber nicht”, sagte Dunja, und ihre Stimme klang kläglich.


  Kiwibin rutschte noch näher. Seine Knie berührten fast die ihren.


  „Sie sind ein begabtes Medium, Genossin Dimitrow. Ich habe mich mit einigen PSI-Fachleuten über Sie und Ihre Begabung unterhalten und dabei einige interessante Dinge erfahren. Sie sind eine Spezialistin für Suggestologie, einem Spezialgebiet der Parapsychologie, das noch wenig erforscht ist. Ist das richtig?”


  Dunja nickte rasch.


  „Suggestion hat nichts mit Hypnose zu tun”, sprach Kiwibin weiter. „Sie können Menschen beeinflussen, die völlig wach dabei bleiben und sich aller Vorgänge um sich her bewußt sind. Mit Suggestion kann man die PSI-Fähigkeiten der Menschen steigern. Mit Ihren Fähigkeiten können Sie Sprach-, Seh- und Hörfehler heilen helfen. Mit Ihrem Geist können Sie sich und andere völlig schmerzfrei machen. Das wurde bei einigen Experimenten mit Ihnen eindeutig bewiesen.”


  Kiwibin legte eine Pause ein, strich sich einmal kurz mit der Zunge über die Lippen und rutschte noch näher an Dunja heran.


  „Sie sind äußerst sensibel, Genossin Dunja”, fuhr Kiwibin mit dröhnender Stimme fort. „Und Sie sprechen auf Telepathie an. Es gelang einigen PSI-Begabten, Ihre Gedanken zu lesen. Ja, einem gelang es sogar, Ihnen seinen Willen aufzuzwingen.”


  „Das ist alles allgemein bekannt”, sagte Dunja. „Es steht in meiner Akte. Was wollen Sie eigentlich von mir, Genosse Kiwibin?”


  „Das werde ich Ihnen sofort sagen. Ein Wissenschaftler behauptete, daß es möglicherweise zu einer Beeinflussung Ihres Geistes gekommen ist. Vielleicht stehen Sie mit Dorian Hunter in Gedankenverbindung. “


  Dunjas Hände zitterten stärker. Sie lehnte sich zurück und versuchte möglichst entspannt zu wirken. „Das ist doch unsinnig!” sagte sie lahm.


  „Es wäre für uns äußerst wichtig, mit Dorian Hunter in Kontakt zu treten. Es ist nicht nur für uns wichtig, sondern für die ganze Menschheit. Abi Flindt und ich sind Freunde Dorian Hunters. Wir müssen wissen, ob Sie mit Dorian Hunter in Verbindung stehen, Genossin.”


  Dunjas Gedanken wirbelten im Kreis herum. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Ich muß versuchen, mit Dorian Hunter Verbindung herzustellen, dachte sie.


  „Nun, was ist, Genossin?”


  „Ich sage nochmals, daß ich Dorian Hunter nicht kenne.”


  Kiwibin seufzte. „Sie machen es mir schwer, Genossin. Und Sie lassen mir nur eine Möglichkeit. Das ist Ihnen doch klar?”


  „Mit Hypnose erreichen Sie bei mir nichts”, flüsterte Dunja.


  „Sie sagen es. Doch auch Ihnen ist bekannt, daß Sotschewanow eine Wahrheitsdroge entwickelt hat, die auch bei Ihnen den gewünschten Erfolg bringen wird. Diese Droge ist nicht ungefährlich, das wissen Sie, Genossin. Aber Sie lassen uns keine andere Wahl. Wir müssen sie anwenden - auch wenn Sie dabei sterben sollten.”


  Dunja biß sich auf die Zunge. Sie wußte, daß Kiwibin die Drohung wahrmachen würde. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie durch die Droge starb, war ziemlich gering, doch die Nebenwirkungen waren unangenehm genug. Zwei Tage lang würde sie bewußtlos sein, und mindestens zwei Wochen würde sie benötigen, bis ihr Hirn wieder normal arbeitete. Dunja wußte, daß sie dieses Risiko auf keinen Fall eingehen durfte. Sie mußte gesund bleiben, denn sie war Dorian Hunters einzige Hilfe. Soll ich ihnen die Wahrheit erzählen?


  Kiwibin merkte, daß Dunja um eine Entscheidung rang. Es hatte im Augenblick wenig Sinn, sie noch weiter unter Druck zu setzen.


  „Dunja”, sagte Kiwibin sanft, „ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit, sich Ihre Entscheidung zu überlegen. Eine Stunde und nicht mehr. Entweder die Wahrheit - oder die Droge.”


  Dunja stand langsam auf, nickte Kiwibin zu und verließ zusammen mit Maslow das Zimmer.


  „Ihre Vermutung, daß Dunja mit Dorian in Gedankenverbindung steht, kommt mir reichlich gewagt vor.”


  Kiwibin zupfte an seinem langen Bart. „Sie ist es aber nicht. Alles deutet darauf hin.”
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  Dunja wurde in die kleine Zelle gebracht, in der sie schon die Nacht verbracht hatte. Sie wartete, bis die Tür geschlossen war, dann legte sie sich auf die einfache Pritsche und schloß die Augen.


  Die Chance, daß es ihr innerhalb der nächsten Stunde gelang, mit Dorian Hunter Kontakt zu bekommen, war äußerst gering. Sie hatte es die ganze Nacht versucht, doch keinen Erfolg gehabt.


  Sie schloß die Augen und entspannte. Mit Hilfe ihrer PSI-Fähigkeit versetzte sie sich in einen tranceartigen Zustand. Ihr Geist arbeitete mit aller Kraft.


  Bis jetzt hatte sie immer auf für sie unerklärliche Weise mit Dorian Kontakt bekommen. Die Bilder, die ihr aus der Januswelt übermittelt worden waren, hatte sie zuerst als Alpträume und Wahnvorstellungen empfunden. Erst seit kurzer Zeit war ihr klar, daß die Januswelt tatsächlich existierte und sie Dorian Hunter über den Ys-Spiegel helfen konnte.


  Hoffentlich habe ich ihm und seinen Begleitern tatsächlich helfen können, dachte sie. Wenn der Einsatz der Probanden keinen Erfolg gezeitigt hatte, dann war Dorian Hunter sicherlich schon tot, und es würde ihr auf keinen Fall gelingen, Kontakt mit der Januswelt zu bekommen.


  Dunja konzentrierte sich mit aller Kraft. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Dorian Hunter. Sie rief ihn. Immer wieder rief sie seinen Namen.


  Und das unmöglich Scheinende gelang ihr. Sie bekam Kontakt mit Dorian Hunter.


  Hörst du mich, Dorian Hunter?


  Die Gedanken des Dämonenkillers waren für sie kaum zu verstehen. Sie konnte Dorian Hunter und seine Gefährten auch nicht sehen.


  Ich bin es - Dunja Dimitrow. Du mußt mir helfen, Dorian. Sie wollen mich zwingen, daß ich…


  Da brach die Verbindung wieder ab.


  Dunja heulte enttäuscht auf. Wieder entspannte sie und versuchte es nochmals; vergeblich.


  Sie hob den Kopf, als die Zellentür geöffnet wurde und ein uniformierter Beamter eintrat.


  „Kommen Sie, bitte, mit, Genossin!” sagte er.


  Dunja erhob sich langsam und strich sich müde das Haar aus der Stirn. Sie war verbittert, daß es ihr nicht gelungen war, sich mit Dorian Hunter zu unterhalten. Resigniert folgte sie dem Beamten, der sie in das kleine Konferenzzimmer brachte.


  „Nun, wie haben Sie sich entschieden, Genossin Dimitrow?” fragte Kiwibin und starrte sie durchdringend an.


  Das Mädchen setzte sich und schloß die Augen.


  „Ich kann nur immer wieder betonen, daß ich Dorian Hunter nicht kenne”, sagte sie mit fester Stimme.


  „Sie wollen es nicht anders, Genossin”, sagte Kiwibin verärgert.


  Dunja öffnete die Augen und blickte Kiwibin an. Sie sah sein Gesicht plötzlich doppelt, dann wurde es halb durchsichtig. Langsam änderte sich die Umgebung rund um sie. Sie sah wieder die Januswelt und auch gleichzeitig das Zimmer, in dem sie sich befand.


  Kiwibin und Flindt hatten sich vorgebeugt und blickten sie fasziniert an.


  Jetzt sah Dunja Dorian Hunter, der die Augen geschlossen hatte und sich sichtlich konzentrierte. Hörst du mich, Dunja? spürte sie plötzlich Hunters Gedanken.


  Dunja atmete erleichtert auf. Ja, ich verstehe dich.


  Gott sei Dank! meinte der Dämonenkiller. Du hast mir geholfen, Dunja. Was hast du da getan?


  Ich habe zwei PSI-Begabte eingesetzt.


  Darüber können wir uns später unterhalten, Dunja. Du hast davon gesprochen, daß ich dir helfen soll. Irgend jemand will dich zu etwas zwingen.


  Ja, das stimmt, dachte Dunja. Ich lebe in Akademgorodok. Und der Sicherheitsdienst ist auf mich aufmerksam geworden, da ich deinen Namen ein paarmal genannt habe. Sie wollen mich jetzt zwingen, daß ich ihnen verrate, woher ich dich kenne. Kiwibin hat mir ein Ultimatum gestellt…


  Kiwibin? fragte Dorian.


  Ja, so heißt einer der Beamten. Bei ihm ist ein junger Däne, der behauptet, ein Freund von dir zu sein.


  Das kann nur Abi Flindt sein.


  Ja, so heißt er. Sind diese beiden tatsächlich Freunde von dir, Dorian? Ja, es sind Freunde. Du kannst ihnen vertrauen. Ich würde vorschlagen, daß du ihnen alles erzählst. Dunja nickte. Der Kontakt mit Dorian Hunter bestand weiter. „Genosse Kiwibin”, sagte Dunja laut, „Ihre Vermutung ist richtig. Ich stehe mit Dorian Hunter in Gedankenverbindung. Er hat mir gesagt, daß ich Ihnen und Abi Flindt trauen darf.”


  „Wo steckt Dorian?” fragte Abi erregt.


  Er war aufgesprungen und stand vor Dunja.


  „Auf der Oberfläche Malkuths”, antwortete Dunja. „Das ist die Welt der Janusköpfe.”


  „Das ist vielleicht ein Ding!” brummte Kiwibin. „Wie ist er dorthin gelangt?”


  „Das weiß ich nicht”, sagte Dunja. „Aber ich kann ihn fragen.”


  Das Mädchen setzte sich wieder mit Dorian in Verbindung und stellte ihm einige Fragen, die er bereitwillig beantwortete. Dann war Dorian an der Reihe. Er holte sich von Dunja alle notwendigen Informationen über sie.


  „Dorian ist mit Hilfe des Ys-Spiegels zur Januswelt gelangt. Im Augenblick ist er auf dem Berg der Berge und sucht nach einer Spur des Padmas. Während des Übertritts zur Januswelt hatte er Kontakt mit vier Menschen von der Erde, mit denen er magisch verbunden ist und die seinen Befehlen gehorchen müssen. Seine einzige Waffe ist der Ys-Spiegel, den er aber nicht richtig einzusetzen wagt. Er ist auf die Hilfe von der Erde angewiesen. Deshalb bittet er auch Sie, Genosse Kiwibin, ihm zu helfen.”


  „Wie kann ich ihm denn helfen?” fragte Kiwibin.


  „Durch mich”, antwortete Dunja. „Zwischen der Januswelt und der Erde besteht eine eigenartige Wechselbeziehung. Nachdem ich mit Dorian Hunter magisch verbunden bin, kann ich Kräfte über den Ys-Spiegel in die Januswelt übertragen. Deshalb bin ich auch gestern zu den Probanden gegangen und habe sie dazu gebracht, daß sie auf mich losgingen. Dabei wurden die freigewordenen PSI- Kräfte nach Malkuth übertragen.”


  „Das ist mir alles zu hoch”, sagte Kiwibin. „Was sollen wir nun tun, um Dorian zu helfen?”


  „Er kann auf die drei anderen Medien, die er auf der Erde hat, nicht mehr zurückgreifen. Wo er sich im Augenblick befindet, herrschen so starke magische Kräfte, daß es ihm unmöglich ist, sich mit den anderen in Verbindung zu setzen.”


  „Und wieso kann er sich mit Ihnen unterhalten, Dunja?” erkundigte sich Abi.


  „Dorian vermutet, daß es dadurch möglich ist, weil ich über PSI-Kräfte verfüge. Anders kann er es sich nicht erklären. Dorian schlägt nun vor, daß sich immer irgendein PSI-Begabter in meiner Nähe aufhalten soll, der, sobald Dorian in Gefahr gerät, seine Kräfte einsetzt.”


  „Das kann ich nicht entscheiden, Genossin”, sagte Kiwibin. „Da muß ich mit meinen Vorgesetzten sprechen.”


  Kiwibin stürmte aus dem Zimmer.


  Maslow stierte Dunja verblüfft an. Ihm kam das alles völlig unwirklich vor, was er in den vergangenen Stunden gehört hatte. Sein Verstand weigerte sich einfach, das Gehörte zu glauben.


  „Dorian will von Ihnen wissen, weshalb Sie sich in Rußland befinden?” wandte sich Dunja an Abi Flindt.


  Abi Flindt erzählte es ihr stichwortartig, und sie gab die Informationen an den Dämonenkiller weiter.


  Fünfzehn Minuten später trat Kiwibin breit grinsend ins Zimmer.


  „Wir haben grünes Licht”, sagte er zufrieden. „Es soll alles getan werden, was Dorian helfen kann.” Dunja gab diese erfreuliche Nachricht dem Dämonenkiller bekannt, der sich sehr darüber freute. „Maslow”, sagte Kiwibin, „wir benötigen jetzt ein paar Zimmer, in denen wir uns ungestört bewegen können. Außerdem möchte ich mit Prof. Krutjanski sprechen.”


  „Ich werde alles Notwendige veranlassen, Genosse Kiwibin”, sagte Maslow.
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  Die Informationen, die ich von Dunja Dimitrow erhalten hatte, hatte ich an Coco und Olivaro weitergegeben.


  Jetzt fühlte ich mich schon etwas besser, da ich jederzeit auf Dunjas Hilfe zurückgreifen konnte. Während ich mich mit Dunja unterhalten hatte, waren wir langsam weitergegangen. Der Boden war noch weicher geworden. Er war schmutzig-grau und federte bei jedem Schritt. Wir konnten nur wenige Meter weit sehen, da die Landschaft von nebelartigen Gebilden bedeckt war.


  Immer öfter kamen wir an pulsierenden Magnetfeldern vorbei, die Olivaro geschickt umging. „Wohin führst du uns eigentlich, Olivaro?” erkundigte ich mich schließlich.


  „Auf den Gipfel des Bergs der Berge”, sagte er, und seine Stimme klang ehrfurchtsvoll.


  „Und was wird uns dort erwarten?” fragte Coco neugierig.


  Olivaro zögerte mit einer Antwort. „Dort befindet sich die Große Mutter.”


  „Willst du uns nicht endlich einen Hinweis geben, wer diese Große Mutter ist?” fragte ich vorwurfsvoll.


  „Darüber spreche ich nicht gern”, meinte Olivaro.


  „Aber früher oder später wirst du uns über die Große Mutter einiges erzählen müssen”, warf Coco ein.


  Ich sah Olivaro ganz deutlich an, wie schwer ihm eine Antwort fiel.


  „Die Große Mutter ist die Mutter aller Janusköpfe”, sagte er fast unhörbar.


  „Kannst du uns das etwas näher erklären, Olivaro?” bat ich und blickte den Januskopf interessiert an.


  Olivaro wand sich förmlich vor Verlegenheit. Er blickte uns nicht an, und ich sah, wie er die Hände verkrampfte.


  „Die Janusköpfe sind nicht zeugungsfähig”, flüsterte Olivaro.


  Etwas in dieser Richtung hatte ich schon lange vermutet. Olivaro war uns bisher immer auf diesbezügliche Fragen ausgewichen. Es war ihm peinlich, darüber zu sprechen, was ich nur zu gut verstehen konnte.


  „Es gibt keine Frauen mehr”, sprach Olivaro weiter. „Sie sind schon lange ausgestorben.” Er machte eine kurze Pause. „Wir haben Geschlechtsorgane, doch…”


  „Ich verstehe”, sagte ich rasch. „Die Große Mutter zeugt und gebiert die Janusköpfe. Ist das richtig?”


  Olivaro nickte rasch. „Wie es dazu gekommen ist, weiß niemand ganz genau. Die Große Mutter ist mit den Gehirnen der neun Häuser verbunden. Ich vermute, daß vor unendlich langer Zeit einmal der Berg der Berge einen Januskopf gezeugt hat, der, als er seinen Tod nahen fühlte, zu seiner Geburtsstätte zurückkehrte und in der Großen Mutter aufging, die daraufhin weitere Janusköpfe erschuf. Als sich der Ys-Spiegel auf Malkuth befand, konnte der Lebenszyklus der Janusköpfe reguliert werden, doch nach dem Verschwinden änderte sich die Große Mutter.”


  Ich erinnerte mich an die vielen mißgestalteten Janusköpfe, die wir immer wieder gesehen hatten. „Du hast uns erzählt, daß nach dem Verschwinden des Ys-Spiegels die magische Ordnung auf Malkuths Oberfläche zusammenstürzte. Und die Große Mutter hatte sich dadurch ebenfalls geändert? Wie äußerte sich das?”


  „Die Große Mutter war kaum noch fähig einen normalen Januskopf zu gebären”, antwortete Olivaro. „Es kamen nur degenerierte Mißgeburten zur Welt, die von den normalen Janusköpfen augenblicklich getötet wurden. Dann kam der Zeitpunkt, wo unter tausend Neugeborenen nur noch einer normal war. Die Kretins und andere Monster nahmen von Malkuths Oberfläche Besitz, und die normalen Janusköpfe zogen sich immer mehr in die Häuser zurück.”


  Ich blieb stehen und blickte Olivaro an. „Was bist eigentlich du, Olivaro - ein normaler Januskopf, oder bist auch du erbgeschädigt?”


  Olivaro wandte den Kopf ah. „Es gibt keine ganz normalen Janusköpfe mehr. Alle sind mehr oder minder erbgeschädigt.”


  „Hm”, brummte ich. „Und wenn ich nun den Ys-Spiegel zurückgeben würde, dann würden wahrscheinlich auf Malkuths Oberfläche wieder normale Zustände eintreten - und die Große Mutter könnte wieder normale Janusköpfe zeugen.”


  „Das ist auch meine Vermutung, Dorian.”


  „Weshalb wurdest du eigentlich zur Erde gesandt, Olivaro?”


  „Auf diese Frage habe ich schon lange gewartet”, flüsterte er. „Es hat etwas mit dem Auftauchen der Psychos zu tun.”


  „Seit wann gibt es Psychos?”


  „Das kann ich nicht genau sagen. Es gab sie schon vor meiner Geburt. Doch da tauchte nur gelegentlich mal einer auf, der bald ausgeschaltet wurde. Zum Zeitpunkt meiner Geburt jedoch hatte die Plage der Psychos bereits überhand genommen.”


  „Wann wurdest du geboren?”


  „Vor etwa zwölfhundert Jahren. Es tauchten immer mehr Psychos auf, darunter auch die Ratten- Psychos, die besonders böse und zäh waren. Später erfuhr ich dann, weshalb immer mehr Psychos auf Malkuth auftauchten. Je intelligenter und humaner die Menschen wurden, um so grauenvollere Psychos produzierten sie. Die Psychos wurden zu einer echten Gefahr für uns, da es immer weniger halbwegs normale Janusköpfe gab. Ich wurde ausgeschickt, die Ursache des verstärkten Auftauchens der Psychos zu ergründen. So gelangte ich zur Erde.”


  „Und auf der Erde gefiel es dir viel besser. Du dachtest nicht mehr daran, deinen Auftrag auszuführen. “


  „Richtig. So war es.”


  Das klang überzeugend. Es kam mir logisch vor daß die Janusköpfe irgendeinen von ihnen zur Erde geschickt hatten. Aber es war äußerst unlogisch, daß sie sich nicht mehr um ihn gekümmert hatten, nachdem er jahrhundertelang nichts von sich hören ließ.


  „Seit wann bist du auf der Erde gewesen?” erkundigte sich Coco neugierig.


  „Es war 777”, antwortete Olivaro.


  „Da herrschte Karl der Große in Europa”, sagte ich.


  „Genau”, stimmte Olivaro mir zu.


  „Weshalb suchten deine Artgenossen nicht nach dir?” fragte ich.


  „Das war mir auch ein Rätsel”, meinte Olivaro. „Aber wahrscheinlich war das Chaos auf Malkuth so groß geworden, daß es nicht möglich war, ein Dimensionstor zu errichten. Mir gelang es aber, Berichte auf die Januswelt zu senden, in denen ich ein völlig falsches Bild von der Erde zeichnete.” „Wahrscheinlich hatten deine Artgenossen auch andere Sorgen, als sich um die Erde zu kümmern”, meinte Coco.


  „Das vermute ich auch”, stimmte Olivaro ihr zu.


  Doch mich befriedigte seine Erklärung nicht. Da steckte mehr dahinter. Nur zu gut erinnerte ich mich daran, daß er mir vor einigen Monaten eine etwas andere Darstellung seiner Mission gegeben hatte. Ich konnte nicht sicher sein, daß er jetzt die Wahrheit sprach. Vielleicht hatte er auf der Erde noch andere Aufgaben zu erfüllen gehabt?


  „Weshalb willst du eigentlich, daß wir zum Gipfel des Bergs der Berge gehen, Olivaro?”


  „Nur dort können wir einen Hinweis auf den Padma bekommen.”


  Das überzeugte mich auch nicht. Wie schon einige Male vorher fragte ich mich, was Olivaro wirklich bezweckte. Ich vermutete, daß er irgend etwas plante. Aber was war es? Ich glaubte nicht, daß es gegen uns gerichtet war. Vielleicht hatte er Geschmack an seiner Welt gefunden und wollte sich hier zum Herrscher aufschwingen. Ähnliche Gelüste hatte er ja auch auf der Erde gehabt, wo es ihm gelungen war, der Herr der Schwarzen Familie zu werden. Doch lange hatte er sich nicht seiner Rolle als Herr der Finsternis erfreuen können.


  Die nebelartigen Gebilde lösten sich langsam auf. Die Sicht wurde immer besser.


  „Bleibt dicht bei mir!” sagte Olivaro. „Ich kann die magischen Einflüsse auffangen, doch trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Wir sind ganz in der Nähe der Großen Mutter, und ich fürchte, daß jeden Augenblick Ungeheuer auftauchen können, die von meinem magischen Schutzschirm angelockt werden.”


  Sicherheitshalber setzte ich mich mit Dunja in Verbindung, die mir berichtete, daß sie mir jederzeit helfen konnte.


  Rings um uns waren jetzt beulenartige Hügel zu sehen, die leicht pulsierten und in den verschiedensten Farben strahlten. Die Vorstellung, daß wir eigentlich auf einem Riesenhirn herumspazierten, war alles andere als angenehm.


  Einmal blieben wir kurz stehen, als eine Horde mißgestalteter Janusköpfe an uns vorbeilief, die uns aber keine Beachtung schenkte. Einige kleine Monster ergriffen vor uns die Flucht.


  Mein Unbehagen stieg von Minute zu Minute. Unwillkürlich griff ich nach dem Ys-Spiegel; seine Nähe gab mir etwas von meiner Sicherheit zurück.


  Wir blieben stehen, als wir durchdringendes Trompeten hörten. Der Boden bebte leicht.


  Etwa hundert Meter vor uns tauchte ein mammutähnliches Monster, das mit einem hellgrauen, zottigen Pelz bedeckt war, auf. Aus dein wuchtigen Kopf wuchsen vier gewaltige Stoßzähne.


  Das Biest raste augenblicklich auf uns zu. Die drei rot-glühenden Augen funkelten uns böse an.


  Ich packte den Ys-Spiegel mit beiden Händen und hielt ihn hoch.


  Ich helfe dir, spürte ich Dunjas Gedanken, bevor ich mich noch mit ihr in Verbindung gesetzt hatte. Zum Unterschied von den anderen Medien, die ich auf der Erde hatte, konnte Dunja die Geschehnisse auf Malkuth mit verfolgen.


  Augenblicklich begann der Ys-Spiegel zu pulsieren. Irgend etwas Unsichtbares raste auf das einfamilienhausgroße Monster zu. Die vier Stoßzähne zerbrachen, und der häßliche Kopf wurde wie von einem riesigen Hammer zertrümmert. Der Strahl drückte das Biest zusammen. Blut spritzte aus dem Rücken, und die Wirbelsäule wurde aus dem Körper gerissen. Das Monster wurde durch die Luft gewirbelt.


  Danke, Dunja, dachte ich zufrieden.


  Ich bin froh, daß ich dir helfen konnte, Dorian, spürte ich ihre Gedanken.


  „Dunja hat uns geholfen”, stellte ich fest.


  „Das habe ich mir gedacht”, brummte Olivaro und warf dem toten Ungeheuer einen kurzen Blick zu.


  Coco und ich schlossen uns ihm wieder an. Wir kamen aber nur äußerst langsam voran. Immer wieder stürmten die absonderlichsten Monster auf uns zu, die ich jedoch alle mit Dunjas Hilfe töten konnte. Ohne Dunja wären wir nicht weit gekommen.


  Nachdem wir etwa eine halbe Stunde gegangen waren, sahen wir nur noch vereinzelt die beulenförmigen Hügel. Die Angriffe der Monster wurden seltener. Als wir eines der rattenähnlichen Geschöpfe mit dem menschlichen Gesicht erblickten, blieben wir stehen. Das Monster zischte laut und lief davon.


  „Ob sich wohl Trigemus in der Nähe befindet?” fragte Coco.


  „Das ist durchaus möglich”, sagte Olivaro. „Wir müssen noch vorsichtiger sein. Diese Rattenmenschen sind äußerst gefährlich. Sie sind feige, wenden sich aber vor alle gegen die Janusköpfe, die sie unwahrscheinlich hassen.”


  „Solange ich Verbindung mit Dunja habe, kann uns nichts geschehen”, meinte ich.


  „Da bin ich nicht so sicher, Dorian. Dieser Trigemus ist ein ganz besonderer Psycho.”


  „Und weshalb, wenn ich fragen darf?”


  „Der Totenschädel, den er bei sich hatte, ruft eine unbestimmte Erinnerung in mir wach. Ich kann es nicht erklären, weshalb Trigemus so besonders gefährlich ist. Es ist mehr ein unbestimmbares Gefühl.”


  Ich ließ den Ys-Spiegel nicht los. Immer wieder blieb ich nach ein paar Schritten stehen und blickte mich um.


  Meine Vorsicht war richtig gewesen. Der Überfall der Rattenmenschen erfolgte völlig lautlos.


  „Stellt euch hinter mich!” schrie ich.


  Coco und Olivaro gehorchten augenblicklich.


  Die Rattenmonster entwickelten eine überraschende Schnelligkeit. Sie hatten uns überrumpeln wollen. Nachdem dies mißlungen war, ließen sie dennoch von ihrem Angriff nicht ab.


  Trigemus hielt sich im Hintergrund. Er lief langsam auf uns zu. Dabei schwenkte er den Totenkopf hin und her.


  Aus dem Ys-Spiegel schoß wieder ein gebündelter unsichtbarer Strahl. Eines der Rattenmonster fiel mit gebrochenen Gliedern zu Boden und brüllte unmenschlich.


  Ich strich mit dem unsichtbaren Strahl über die Rattenmonster, und der Angriff kam zum Stillstand. Mehr als ein Dutzend der Rattenmenschen wanden sich laut schreiend auf dem Boden. Die Unverletzten ergriffen panikartig die Flucht. Trigemus schrie ihnen etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Doch auch die Worte ihres Anführers halfen nichts. Die Rattenmonster setzten die Flucht fort.


  Da drehte sich auch Trigemus um. Wahrscheinlich hatte er erkannt, daß ein weiterer Angriff sinnlos war.


  Ich will den Kerl mit dem Totenkopf lebend haben, Dunja, dachte ich. Vielleicht kannst du die PSI- Kraft etwas drosseln.


  Ich werde es versuchen, kam ihre Antwort.


  Ich richtete den Ys-Spiegel nochmals auf die schwerverletzten Rattenmonster. Zwei zerplatzten einfach. Als ich den Ys-Spiegel auf einen dritten richtete, merkte ich, daß die Kräfte, die dem Spiegel entströmten, etwas schwächer geworden waren. Der unsichtbare Strahl drückte den Rattenmenschen auf den Boden; er konnte sich nicht mehr bewegen.


  Rasch hob ich den Spiegel hoch und suchte nach Trigemus, der etwa hundert Meter entfernt war.


  Ich blickte durch den Spiegel hindurch und sah den Rattenmenschen ganz genau. Der unsichtbare Strahl riß ihn zu Boden. Der Totenkopf entfiel seiner Pfote, und er schlug mit den Armen um sich. Verzweifelt bemühte er sich hochzukommen; doch die unsichtbare Kraft war stärker.


  „Trigemus ist unser Gefangener”, sagte ich.


  „Du solltest ihn töten, Dorian”, drängte Olivaro.


  Doch gerade das wollte ich nicht tun. Ich hoffte, daß ich von Trigemus vielleicht einige Informationen erhielt, die für mich wichtig sein konnten.


  Ich schritt auf Trigemus zu. Dabei blickte ich noch immer durch den Spiegel. Mit jedem Schritt, den ich näher kam, wurde Trigemus stärker auf den Boden gepreßt.


  Fünfzig Schritte vor ihm blieb ich stehen.


  „Kannst du sprechen, Trigemus?” fragte ich und kam noch näher.


  Coco und Olivaro waren mir gefolgt.


  „Achtet auf die verletzten Rattenmenschen!” sagte ich.


  „Sie sind bis auf zwei alle tot”, stellte Olivaro fest. „Und die zwei werden auch bald sterben.”


  „Hörst du mich, Trigemus?” fragte ich.


  Die Rattenaugen funkelten mich böse an. Trigemus öffnete das Maul, und seine scharfen Zähne waren zu sehen. Er zischte mich wütend an.


  „Ich könnte dich jetzt töten, Trigemus”, sagte ich und kam noch näher.


  Deutlich sah ich, wie der unsichtbare Strahl die Brust des Psychos zusammendrückte und Trigemus nach Luft rang. Stur ging ich weiter. Das Knirschen von Knochen war zu hören. Trigemus’ Blick änderte sich. Ich las so etwas wie Angst in ihm.


  „Du hast Angst, Trigemus. Du willst nicht sterben. Aber ich werde dich töten, wenn du nicht bald etwas sagst.”


  „Was willst du von mir, der du dich Dorian rufen läßt?”


  Seine Stimme war fast unverständlich. Ich merkte, daß ihm jedes Wort schwerfiel, aber ich dachte nicht daran, dieses Monster von seinen Schmerzen zu befreien.


  „Ich will, daß du deinen Monstern befiehlst, daß sie uns in Ruhe lassen. Und du kommst als Geisel mit uns mit.”


  „Niemals!” keuchte er. „Ihr müßt sterben.”


  „Du Narr!” sagte ich. „Ich kann dich wie einen Wurm zertreten. Gegen meine Kräfte bist du hilflos.”


  Ich richtete jetzt den Spiegel auf seinen häßlichen Kopf. Seine Augen schienen in die Höhlen gepreßt zu werden. Seine Nase wurde zusammengedrückt, und der Mund schloß sich. Er konnte nicht mehr atmen und auch nicht sprechen.


  Ich wartete etwa eine halbe Minute, dann richtete ich den Ys-Spiegel auf seine Brust.


  Trigemus’ Gesicht verzerrte sich.


  „Du langweilst mich, Trigemus”, sagte ich. „Entweder du ergibst dich oder du mußt sterben. Ich zähle bis drei, dann will ich deine Entscheidung hören. Eins…”


  Ich legte eine kurze Pause ein.


  „Zwei und… “


  „Ich gehorche!” schrie Trigemus.


  Ich setzte den Spiegel ab, und die unerklärliche Kraft erlosch.


  Der Rattenmensch blieb einige Sekunden schweratmend liegen, schloß die Augen und setzte sich dann langsam auf. Er blickte mich an; in seinen Augen las ich noch immer die Angst, die er vor mir und dem Ys-Spiegel hatte.


  „Steh auf!” sagte ich laut.


  Der Rattenmensch gehorchte.


  „Ruf einen deiner Freunde herbei und befiehl ihm, daß sie uns nicht angreifen dürfen!”


  Trigemus stieß ein durchdringendes Quieken aus. Nach ein paar Sekunden wiederholte er es. Diesmal war es lauter gewesen.


  Es dauerte nur eine halbe Minute, dann war ein kleiner Rattenmensch zu sehen, der zögernd näherschlich.


  „Die beiden Menschen und dieser Januskopf sind für euch tabu”, brüllte Trigemus. „Ich bin ihr Gefangener. Ihr dürft sie nicht angreifen, sonst töten sie mich.”


  Der Rattenmensch quiekte, drehte sich um und war nach ein paar Sekunden nicht mehr zu sehen. Trigemus ließ den Ys-Spiegel nicht aus den Augen. Er bückte sich und hob den Totenkopf auf.


  „Seit wann befindest du dich auf Malkuth?” fragte ich.


  Der Rattenmensch warf mir einen scheuen Blick zu. „Seit unendlich langer Zeit. Ich bin uralt. Alle Psychos, die vor mir da waren, besaßen nicht einmal einen Bruchteil meiner Schlauheit und Bösartigkeit. Ich bin ein besonderer Psycho. Deshalb konnte ich auch hier so lange überleben.”


  Der Kerl war sichtlich stolz auf sich. Nur zu gern hätte ich gewußt, ob es sich bei ihm tatsächlich um Hermes Trismegistos’ Psycho handelte. Wenn ja, dann hätte das völlig neue Perspektiven eröffnet. Wenn Trigemus tatsächlich der Psycho des Dreimalgrößten war, dann hätte das bedeutet, daß Hermes Trismegistos noch lebte.


  „So besonders mächtig kannst du aber nicht sein”, sagte ich verächtlich. „Gegen die Kräfte meines Amuletts hast du nichts entgegenzusetzen gehabt.”


  „Dein Amulett ist mächtig”, flüsterte der Rattenmensch. „Es kann Malkuth verändern.”


  „Weshalb schleppst du diesen Totenschädel mit dir herum?”


  Der Rattenmensch versuchte ein Grinsen. „Er ist eine Waffe, die ich gegen die Janusköpfe einsetze.” „Eine Waffe?” fragte Olivaro neugierig.


  „Ich würde sie liebend gern an dir, den sie Olivaro nennen, erproben”, zischte Trigemus. Seine Rattenaugen funkelten den Januskopf haßerfüllt an. „Aber bald werde ich zur Anwendung meiner Waffe Gelegenheit haben.”


  „Willst du damit sagen, daß Janusköpfe in der Nähe sind?”


  „Ja, es sind ein paar auf dem Weg zu uns. Ich rieche sie ganz deutlich.” Seine Barthaare sträubten sich. „Ihr Geruch ist einfach widerlich. Sie kommen rasch näher. Es sind halbwegs normale Janusköpfe, nicht diese entarteten Kretins, die überall herumlaufen.”


  Das war eine überaus interessante Fähigkeit, die dieser Rattenmensch besaß. Von Olivaro wußte ich, daß er die Nähe eines Januskopfes auch bemerkte, aber nur ihre magische Ausstrahlung. Trigemus’ Nasenflügel bebten.


  „Es sind fünf Janusköpfe, die ein paar Seferen bei sich haben.”


  Das konnte gefährlich werden. Ich wußte, daß die Janusköpfe auf Malkuths Oberfläche ihre Magie nicht voll einsetzen konnten, aber fünf konnten uns schon einige Schwierigkeiten bereiten.


  Ich blickte den Rattenmenschen an. Jetzt war nichts mehr von seiner Angst zu bemerken. Seine Augen glühten. Er wandte langsam den Kopf nach rechts und fauchte leise. Seine Pfoten umkrampften den seltsamen Totenschädel.


  Dieser Psycho war mir einfach unverständlich. Weshalb hatte er vor den wahren Herrschern dieser Welt keine Angst? Er mußte sich seiner Macht gegenüber den Janusköpfen ziemlich sicher sein; anders war sein Verhalten nicht zu erklären.


  Trigemus hatte sich nicht getäuscht. Fünf Janusköpfe kamen näher, die ihre Schritte verlangsamten, als sie uns erblickten. In ihrer Begleitung befanden sich acht Seferen, die mit ihren magischen Netzumhängen die Strahlungsfelder und Blitze von den Janusköpfen ablenkten und auffingen. Ohne die Seferen, die wie Blitzableiter funktionierten, konnten nur ganz wenige Janusköpfe auf Malkuths Oberfläche überleben.


  Die Janusköpfe blieben stehen. Ihre grünblau-leuchtenden Gesichter waren uns zugekehrt.


  „Was wollt ihr von uns?” schrie Olivaro.


  „Du interessierst uns nicht, Olivaro”, rief einer der Janusköpfe, der zwei Schritte vortrat und die Hände über der Brust verschränkte.


  Ein Blitz raste auf ihn zu, wurde abgelenkt und von einem Netzumhang eines der Seferen aufgefangen.


  „Uns interessiert nur der Mensch, der Dorian Hunter heißt.”


  „Womit habe ich dein Interesse verdient, Januskopf, der du keinen Namen hast?”


  „Ich bin Ano”, schrie der Januskopf mit dröhnender Stimme. „Vor mir und meiner magischen Kraft zittern alle.”


  „Ich nicht!” brüllte Trigemus und schwenkte drohend den Totenkopf.


  Ano bewegte sich nicht. „Dich kenne ich, Trigemus. Es freut mich, daß ich dich endlich einmal treffe. Bis jetzt hast du dich ja vor mir versteckt. Ich verspreche dir, daß du, sobald ich mein Gespräch mit Dorian Hunter beendet habe, sterben wirst.”


  „Das haben schon andere armselige Janusköpfe vor dir gesagt”, kreischte Trigemus. „Und alle habe ich getötet.”


  „Ich beschäftige mich noch später mit dir, Trigemus”, sagte Ano verächtlich. „Zuerst will ich mit Dorian Hunter sprechen.”


  „Es fragt sich nur, ob ich Interesse an einer Unterhaltung mit dir habe, Ano.”


  „Du wirst mir zuhören, wenn dir dein Leben lieb ist, Dorian Hunter.”


  „Du reißt deinen Mund ganz schön weit auf, Januskopf. Vor dir habe ich keine Angst.”


  Ich packte den Ys-Spiegel und hob ihn hoch. Ano blieb ruhig stehen, doch die vier anderen Janusköpfe sprangen ein paar Schritte zurück.


  „Das Amulett, das du Ys-Spiegel nennst, gehört zu unserer Welt. Du hast kein Recht dazu, es zu tragen. Gib es mir, und wir lassen dich und deine Freunde am Leben!”


  „Ein anderer Januskopf, Dege war sein Name, wollte auch unbedingt den Ys-Spiegel. Jetzt ist Dege tot. Ich fürchte, daß es dir nicht anders ergehen wird, Ano.”


  „Große Worte. Nichts als große Worte”, sagte der Januskopf verächtlich.


  „Wozu brauchst du das Amulett, Ano? Du brauchst nicht zu antworten, denn du würdest nur lügen. Ich weiß, daß du das Amulett zu deinen eigenen Zwecken mißbrauchen willst. Du hast kein Interesse daran, daß es zur Großen Mutter gelangt. Denn das wäre nicht in euerm Interesse.”


  „Das ist eine gemeine Lüge”, brüllte Ano.


  „Du kannst mich nicht täuschen, Ano. Ihr seid alle zu sehr degeneriert. Viel ärger, als ich es erwartet hatte. Ihr habt überhaupt kein Interesse daran, daß der Spiegel zur Großen Mutter zurückkommt - denn das wäre euer Ende. Mit Hilfe des Ys-Spiegels würde sich die Welt normalisieren, und die Große Mutter könnte wieder ganz normale Janusköpfe zeugen und gebären. Damit wäre eure Herrschaft zu Ende. Ihr bangt um eure Macht und eure Existenz. Ihr seid Schwächlinge.”


  „Unsinn, nichts als Unsinn”, knurrte Ano wütend. „Dorian Hunter, du mußt mir den Spiegel geben. Hast du mich verstanden?”


  „Ich denke nicht daran, dir den Spiegel zu geben”, sagte ich.


  „Dann werde ich ihn mir holen, Dorian Hunter.”


  Der Januskopf riß die Arme hoch. Ein Wirbelsturm schien auf uns zuzurasen. Ich wurde hochgehoben, ein paar Meter durch die Luft geschleudert und fiel zu Boden.


  Coco und Olivaro war es nicht besser ergangen. Sie landeten unweit von mir auf dem Boden. Dieser Ano schien tatsächlich über besonders stark ausgeprägte magische Fähigkeiten zu verfügen, die er auch im Chaos von Malkuths Oberwelt anwenden konnte.


  Mühsam rappelte ich mich hoch, bekam aber sofort einen starken Schlag an die Stirn, der mir die Tränen in die Augen trieb. Ich fiel auf den Bauch und blieb benommen liegen. Unsichtbare Hände legten sich um meinen Hals und schnürten ihn zusammen. Rote Kreise explodierten vor meinen Augen.
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  Iwan Nikolajew war kaum ein Meter siebzig groß, schmächtig und unscheinbar. Er war fünfundzwanzig Jahre alt und ein PSI-Begabter, der seine Fähigkeiten gezielt einsetzen konnte. Für ihn war der Auftrag, den er von Professor Krutjanski erhalten hatte, völlig unverständlich.


  Dunja Dimitrow kannte er recht gut. Er hatte zusammen mit ihr einige Experimente durchgeführt. Ihre besonderen Fähigkeiten waren ihm bekannt.


  Seine Aufgabe war sehr einfach. Sobald es ihm Dunja befahl, mußte er seine parapsychologischen Kräfte auf einen fußballgroßen Gummiball richten und den Ball allein mit der Kraft seines Geistes zusammendrücken. Dunja gab ihm dabei die Anweisungen, ob er stärker oder schwächer zudrücken sollte. Aber der Sinn seines Tuns war ihm unbegreiflich. Auf seine Fragen hatte er nur ausweichende Antworten bekommen.


  Außer Dunja und ihm befanden sich noch zwei Männer im Zimmer. Kiwibin, das wußte er, war ein KGB-Beamter; Abi Flindt war ein junger Däne, den er nicht verstand, da er englisch sprach.


  Bis jetzt hatte Nikolajew achtmal seine Fähigkeiten anwenden müssen. Er saß neben Dunja auf einer breiten Ledercouch, und der Ball lag auf einem niedrigen Tischchen. Auf dem Tisch stand noch ein Tonbandgerät, das alles aufzeichnete, was Dunja sprach. Da auch sie englisch redete, wußte Nikolajew nicht, was sie erzählte.


  Für Kiwibin und Abi Flindt war es faszinierend, Dunja zuzuhören. Das junge Mädchen konnte alles ganz genau mit verfolgen, was auf der Januswelt geschah. So hatte sie auch miterlebt, wie Dorian Hunter und seine Gefährten von den verschiedensten Monstern angegriffen worden waren. Bis jetzt war es, dank Nikolajews Hilfe, immer gelungen, alle Angriffe abzuwehren. Es war ihm auch geglückt, den Rattenmenschen gefangenzunehmen. Da hatte Nikolajew geschickt seine Kräfte dosiert. „Die Janusköpfe greifen Dorian an!” schrie Dunja. „Er, Coco und Olivaro werden durch die Luft gewirbelt.” Das Mädchen blickte Nikolajew an. „Konzentriere dich auf den Ball, Iwan!” sagte sie auf russisch.


  Nikolajew beugte sich vor, und Dunja legte ihre linke Hand auf seine rechte. Sobald Dunja zudrückte, würde er seine parapsychologischen Kräfte einsetzen und den Gummiball zusammendrücken. „Dorian kann den Ys-Spiegel nicht einsetzen!” keuchte Dunja. „Er liegt auf dem Boden, und irgend etwas drückt ihm den Hals zu. Coco und Olivaro können ebenfalls nicht aufstehen.”


  Kiwibin und Abi blickten das Mädchen entsetzt an.


  „Und was ist mit dem Rattenmenschen?” fragte Abi aufgeregt. „Können Sie ihn sehen?”


  „Ja”, flüsterte Dunja. „Ich sehe ihn. Er ist auch zu Boden gefallen, doch die magischen Kräfte der Janusköpfe scheinen ihm nicht besonders viel auszumachen. Er steht jetzt langsam auf. Der seltsame Totenschädel mit den Hörnern und den furchtbaren Reißzähnen erhebt sich plötzlich in die Luft. Er rast auf die Janusköpfe zu, die sich nun ganz auf den Schädel konzentrieren, ihn aber nicht aufhalten können. Ein Sefer springt dem Schädel entgegen, der aber geschickt ausweicht und einen der Janusköpfe angreift. Die spitzen Hörner verbohren sich im Leib des Januskopfes. Die anderen kommen ihrem Artgenossen zu Hilfe. Jetzt verbeißt sich der gehörnte Totenschädel in der Kehle eines anderen Januskopfes. Es ist grauenvoll! Der Schädel reißt dem Januskopf mit seinen gewaltigen Zähnen den Kopf vom Leib. Und schon fliegt er weiter und verbeißt sich im nächsten.”


  „Was ist mit Dorian?” fragte Kiwibin.


  „Dorian steht langsam auf1’, sagte Dunja. „Er greift nach dem Ys-Spiegel und richtet ihn auf die Janusköpfe.”


  Dunjas Hand verkrallte sich nun in Iwans Hand. Einen Sekundenbruchteil später wurde der Gummiball auf dem Tisch von den unerklärlichen Kräften zusammengepreßt.


  „Dorian richtet den Y s-Spiegel auf Ano, der sich der unsichtbaren Kraft entgegenstemmen will.” Dunja vergrub ihre Nägel in Iwans Hand, der den Ball nun mit aller Kraft zusammendrückte.


  „Hat Nikolajew Erfolg?” fragte Abi gespannt.


  „Ja, er hat Erfolg”, sagte Dunja erleichtert. „Anos Körper wird zusammengepreßt. Es ist ein entsetzlicher Anblick. Alles, was von Ano übriggeblieben ist, ist ein Knochenhaufen.”


  „Und was ist mit den anderen Janusköpfen?”


  „Sie versuchen zu fliehen, doch der gehörnte Schädel verfolgt sie. Jetzt hat er wieder einen erreicht und beißt ihm den Kopf ab. Den letzten Januskopf erledigt eben Dorian mit dem Ys-Spiegel. Die Seferen ergreifen die Flucht.”


  Dunja nahm ihre Hand zurück, und Nikolajew entspannte. Der Gummiball wurde nicht mehr zusammengedrückt.


  Mit einem Taschentuch wischte sich Dunja den Schweiß von der Stirn.


  „Das ist noch einmal gutgegangen”, sagte das Mädchen, das sich kurz mit Dorian Hunter in Verbindung setzte, der ihr für ihre Hilfe dankte.


  Dunjas Hände zitterten, als sie nach einer Zigarette griff. Abi Flindt gab ihr Feuer und blickte sie besorgt an. Die dunklen Ringe unter Dunjas Augen waren stärker geworden. Das Mädchen brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf. Wenn sie so weitermachte, darin kippte sie bald um.


  „Sie sollten etwas schlafen, Dunja”, sagte Abi Flindt. „Sie sind ja völlig fertig.”


  „An Schlaf ist im Augenblick nicht zu denken”, erwiderte Dunja und rauchte hastig.


  „Abi hat recht, Dunja”, schaltete sich Kiwibin ein.


  „Es geht nicht. So versteht es doch! Wenn ich schlafe, dann kann ich Dorian nicht helfen.”


  „Das ist uns bekannt”, meinte Kiwibin. „Aber ich bin sicher, daß ein Hilferuf Dorians Sie aufwecken würde.”


  „Das wäre möglich, aber dann könnte es schon zu spät sein.”


  Kiwibin seufzte. „Ich weiß Ihren Pflichteifer durchaus zu schätzen, Dunja. Wenn Sie schon nicht schlafen wollen, dann schalten Sie wenigstens einige Zeit ab. Es ist wirklich nicht notwendig, daß Sie ständig die grauenvolle Januswelt beobachten. Es genügt, wenn sie mit Dorian die Gedankenverbindung aufrechterhalten. Sie schnappen uns ja sonst noch über.”


  Dunja überlegte einen Augenblick. Kiwibin hatte nur zu recht. Der Anblick der Januswelt erschöpfte sie. Es schadete vielleicht wirklich nicht, wenn sie sich einige Zeit zu entspannen versuchte.


  Als sie mit Dorian Verbindung aufnahm, war er sofort dafür, daß sie sich zurückzog. Der Gedankenkontakt blieb jedoch bestehen.


  Dunja schloß die Augen. Langsam verblaßte die Januswelt. Nach drei Minuten öffnete sie die Augen wieder. Jetzt sah sie nur noch das Zimmer, in dem sie sich befand.


  Erleichtert atmete sie auf. Es tat wirklich gut, nicht mehr diese Alptraumwelt zu sehen. Sie fühlte sich wie gerädert und wäre für ein paar Stunden Schlaf recht dankbar gewesen, da sie die vergangene Nacht kein Auge zugetan hatte; aber an Schlaf war nicht zu denken.


  Abi Flindt lächelte ihr aufmunternd zu. Der junge Däne gefiel ihr. Sie hatte sich vom ersten Augenblick an zu ihm hingezogen gefühlt.


  „Sehen Sie noch die Januswelt, Dunja?” fragte Abi.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nicht mehr.”


  „Sie müssen etwas essen, Dunja”, sagte Kiwibin vorwurfsvoll. „Seit Stunden haben Sie nicht einen Bissen gegessen. Ich werde Ihnen eine ausgiebige Mahlzeit bestellen.”


  „Nein, danke. Ich bin nicht hungrig. Vielleicht esse ich später etwas.”


  „Wie Sie wollen, Dunja”, sagte Kiwibin etwas verärgert.


  Der Dämonenkiller des Ostens sorgte sich um Dunja. Niemand konnte wissen, wie lange sich der Dämonenkiller noch auf Malkuths Oberfläche herumtreiben würde. Das konnte noch Tage dauern. Und nachdem Dunja die einzige Hilfe des Dämonenkillers war, gab es da einige Probleme, die unbedingt gelöst werden mußten. Die Suggestologin konnte auf keinen Fall unbeschränkt lange ohne Schlaf auskommen. Zu deutlich merkte er, wie es sie Mühe kostete, die Augen offenzuhalten. Irgendwann würde sie sicherlich einschlafen. Doch dieses Risiko mußten sie in Kauf nehmen.


  Im Zimmer war es drückend heiß. Abi Flindt hatte das Tonbandgerät abgeschaltet, rauchte eine Zigarette und blickte immer wieder zu Dunja hin.


  Nikolajew langweilte sich sichtlich. Er blätterte desinteressiert in einer Zeitung.


  Kiwibin betrachtete eingehend seine Fingernägel und stellte dabei fest, daß es nichts schaden würde, wenn er sie gelegentlich mal wieder schnitt.


  Und Dunja kämpfte gegen ihre Müdigkeit an. Die Wärme im Zimmer, die Ruhe, das alles ließ ihre Lider immer schwerer werden. Sie schloß die Augen und döste vor sich hin; und dann war sie eingeschlafen.


  „Sie schläft”, sagte Abi leise. „Sollen wir sie aufwecken, Kiwibin?”


  „Wir lassen sie schlafen”, flüsterte Kiwibin.
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  Trigemus hatte den gehörnten Totenschädel wieder an sich genommen. Er hatte ihn fast liebevoll an sich gepreßt.


  „Weshalb haßt du die Janusköpfe so sehr, Trigemus?” fragte ich.


  Der Rattenmensch hob die schmalen Schultern und knurrte etwas Unverständliches.


  „Ich weiß es nicht”, sagte er schließlich. „Seit ich auf dieser verfluchten Welt gefangen bin, hasse ich die Janusköpfe. Ich habe schon Tausende getötet. Und ich werde sie jagen, wo immer ich sie finde.”


  „Seit wann ist der gehörnte Totenschädel in deinem Besitz?” erkundigte sich Olivaro, der langsam näher gekommen war.


  Trigemus lachte zischend. „Das solltest du eigentlich wissen, Varo, den alle Olivaro nennen. Erinnerst du dich nicht mehr?”


  Olivaro preßte die Lippen zusammen. „Ich versuche mich schon die ganze Zeit zu erinnern. Der Totenschädel kommt mir bekannt vor.”


  „Das kann ich mir denken, daß dir der Schädel bekannt vorkommt. Dein Gedächtnis ist schwach geworden, Olivaro. Aber was soll man schon von einem Januskopf anderes erwarten.”


  Olivaro trat zwei Schritte vor, doch ich hielt ihn zurück. Ich merkte ihm an, daß er liebend gern auf den Rattenmenschen losgegangen wäre.


  „Erzähl endlich!” fuhr ich Trigemus an.


  „Es ist schon lange her”, berichtete Trigemus, der noch immer Olivaro haßerfüllt anblickte. „Ich gelangte auf diese Welt, kurz bevor du zur Erde gesandt wurdest. Die Janusköpfe waren schwach und eine leichte Beute für mich und meine Artgenossen. Wir töteten sie, wo wir sie nur finden konnten. Die Große Mutter war besorgt. Das Chaos wurde immer größer. Es gab immer mehr entartete Janusköpfe, die der Großen Mutter ein Dorn im Auge waren - wenn ich das so sagen darf. Daher erschuf sie einen besonderen Januskopf, quasi einen Superjanuskopf, der alle entarteten Janusköpfe töten sollte.”


  Olivaro ballte die Hände zu Fäusten. Ich merkte, daß er heftiger atmete.


  „Den Schädel dieses gehörnten Januskopfes hast du vor dir, Olivaro. Ich tötete ihn. Den Kopf behielt ich bei mir. Der Schädel hat mir gute Dienste geleistet.”


  Olivaro stieß mich zur Seite und rannte auf Trigemus zu. „Dafür stirbst du jetzt, du Ratte! Ich werde den Tod des Gehörnten, der mein Bruder war, rächen.”


  Trigemus sprang einen Schritt zur Seite und schleuderte Olivaro den gehörnten Totenschädel entgegen.


  Olivaro blieb stehen und hob beide Arme.


  Der Schädel des Superjanuskopfes schwebte langsam auf ihn zu.


  Ich überlegte, ob ich den Ys-Spiegel einsetzen sollte, kam aber nicht mehr dazu, da alles so blitzschnell ging.


  Olivaro griff mit beiden Händen zu. Er packte den Totenschädel - fast zärtlich, wie es mir schien - und hob ihn hoch.


  Trigemus heulte vor Wut auf, da der Schädel Olivaro nicht angriff.


  Olivaro strich mit einer Hand sanft über den Schädel. Die Luft schien einen Augenblick zu flimmern, dann löste sich der Totenschädel einfach auf.


  „Der Gehörnte ist endgültig in die Große Mutter eingegangen”, sagte Olivaro und blickte Trigemus an. „Und jetzt werde ich dich erwürgen, Rattenpsycho.”


  Die Selbstsicherheit des Rattenmenschen war wie davongeblasen. Jetzt zitterte er am ganzen Leib.


  Olivaro schritt auf ihn zu, streckte die Hände aus und verkrallte sie in Trigemus’ Schultern.


  „Laß ihn los, Olivaro!” sagte ich scharf.


  „Ich denke nicht daran”, schrie Olivaro. „Ich werde diese Ratte töten.”


  „Das wirst du nicht”, sagte ich und kam näher. „Wir haben Trigemus als Geisel genommen, Olivaro. Und ich stehe zu meinem Wort. Die Rattenmenschen haben uns nicht mehr angegriffen.”


  Der Rattenmensch bewegte sich nicht. Seine Barthaare waren gesträubt, und er blickte Olivaro ängstlich an.


  Schließlich ließ ihn Olivaro los. Ich merkte, wie schwer Olivaro sein Entschluß gefallen war. Trigemus zitterte noch immer am ganzen Leib.


  „Freu dich nicht zu früh, du Ratte!” knurrte Olivaro. „Ich werde dich töten. Das verspreche ich dir. Und ohne den Schädel des Gehörnten bist du ziemlich hilflos. Du überschätzt deine Fähigkeiten ganz gewaltig.”


  Der Rattenmensch antwortete nicht. Er blickte mich einen Augenblick an, wandte dann aber rasch den Kopf ab.


  Irgendwie mußte ich Trigemus dankbar sein. Ohne den Totenschädel wäre der Angriff der Janusköpfe vielleicht erfolgreich verlaufen. Nur der Einsatz des Totenschädels hatte sie so abgelenkt, daß ich den Ys-Spiegel hatte einsetzen können.


  „Wie weit ist es noch bis zur Großen Mutter?” fragte ich.


  „Wir werden bald bei ihr sein”, antwortete Olivaro, der sich noch immer nicht beruhigt hatte.


  Wir gingen an den toten Janusköpfen vorbei. Der Weg wurde mit jedem Schritt beschwerlicher. Der Berg der Berge änderte langsam die Farbe. Jetzt war er rostbraun. Der Gipfel war von türkisfarbenen Nebelschwaden verhüllt.


  Unsere Füße sanken bei jedem Schritt knöcheltief in den nachgiebigen Boden ein und verursachten quatschende Geräusche. Es war im Augenblick unnatürlich still.


  Der Weg wurde immer steiler. Keuchend stapften wir vorwärts. Trigemus ging vor mir. Ich merkte, daß der Rattenmensch immer unruhiger wurde.


  Coco kletterte neben mir den Berg hoch. Sie war eine bewundernswerte Frau. Ohne zu klagen, hatte sie die unmenschlichen Strapazen der vergangenen Tage auf sich genommen. Es war ihr deutlich anzumerken, wie erschöpft sie war. Ihr Gesicht war sichtlich eingefallen und ihr Blick stumpf. Und wie so oft in den vergangenen Tagen ärgerte ich mich darüber, daß ich auf ihren Wunsch eingegangen war und sie zur Januswelt mitgenommen hatte. Hier konnte sie Olivaro und mir nur wenig helfen, da die irdische Magie auf Malkuth nicht funktionierte.


  „Wie geht es dir, Coco?” fragte ich leise.


  „So wie dir, Rian. Nicht besonders.” Sie rang sich ein mattes Lächeln ah.


  „Wir haben es bald geschafft”, sagte ich und versuchte, meine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen.


  Aber in mir war keine Zuversicht. Ich wußte nicht, was uns bei der Großen Mutter erwarten würde. Wenn ich Olivaro glaubte, dann sollten wir dort eine Spur des Padmas finden, was mir aber immer unwahrscheinlicher vorkam. Olivaros Eifer, uns unbedingt zum Berg der Berge zu bringen, war mir schon lange verdächtig. Ich war überzeugt, daß Olivaro eigene Pläne verfolgte, von denen er uns bis jetzt noch nichts erzählt hatte.


  Wir hatten so viele Qualen auf uns genommen, um endlich den Berg der Berge zu erreichen, daß jetzt an eine Umkehr nicht mehr zu denken war. Der Gedanke, zurück zur Erde zu springen, war zwar äußerst verlockend, doch so kurz vor dem Ziel wollte ich nicht aufgeben.


  Die Luft wurde immer schlechter. Sie war stickig, und es wurde immer wärmer und feuchter. Dazu gesellte sich ein penetranter Gestank, der mich entfernt an verfaulte Eier erinnerte. Mühsam unterdrückte ich den Brechreiz und kroch mit tränenden Augen höher. Ich bekam Kopfschmerzen und hustete alle paar Sekunden. Die Sicht wurde noch schlechter. Der Himmel war nicht mehr zu sehen. Die türkisfarbenen Nebelschwaden hüllten uns wie ein dichter Schleier ein.


  Als wir eine Art Ebene erreicht hatten, blieb ich einfach liegen und keuchte. Meine Arme und Beine waren so schwer, als wären sie mit Blei gefüllt. Coco warf sich neben mir auf den Boden und drängte sich an mich.


  „Olivaro?” fragte ich und bekam einen Hustenkrampf, der meinen Körper durchrüttelte.


  Ich hörte einen Schrei, der durch die Nebelschwaden seltsam hohl klang. Dann war es still.


  Schritte näherten sich. Müde hob ich den Kopf.


  Olivaro stand plötzlich vor uns.


  „Der verdammte Rattenmensch ist geflüchtet”, sagte er verärgert.


  „Zum Teufel mit ihm!” sagte ich schwach. „Ich bin unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu machen.”


  Olivaro kniete neben mir nieder, nahm mir den Rucksack ab und holte die Wasserflasche heraus. „Laß zuerst Coco trinken”, flüsterte ich.


  Coco wälzte sich auf den Rücken und trank gierig einen Schluck. Dann war ich an der Reihe. Das warme Wasser schmeckte scheußlich, erfrischte mich aber trotzdem. Ich trank nochmals, dann gab ich die Flasche an Coco weiter.


  „In wenigen Minuten haben wir die Große Mutter erreicht”, sagte Olivaro. „Reißt euch zusammen!” Ich setzte mich auf und blickte Olivaro böse an. Er hatte leicht reden. Wir hatten in den letzten Tagen kaum etwas gegessen und nur wenig getrunken. Unsere Körper waren geschwächt. Olivaro war auf normale Nahrung nicht angewiesen. Die Strahlung auf Malkuth gab ihm alles, was er zum Leben benötigte. Wenn er etwas aß oder trank, dann nicht, um sich am Leben zu erhalten, sondern weil das Lustgefühle bei ihm hervorrief.


  „Laß uns ein paar Minuten liegen, Olivaro!” hat Coco. „Wir sind so schwach.”


  Olivaro war sichtlich voller Ungeduld, doch er fügte sich Cocos Wunsch.


  Erleichtert legte ich mich auf den Rücken, schloß die Augen und entspannte.


  Nach einer halben Stunde fühlte ich mich etwas besser. Coco und ich standen auf. Den Rucksack ließ ich liegen. Unser Proviant und das Wasser waren ausgegangen.


  Die Nebelschwaden wurden schwächer, doch der Gestank wurde immer durchdringender.


  Plötzlich blieb Olivaro stehen. Verzückt hob er die Arme hoch.


  „Die Große Mutter”, flüsterte er andächtig.


  Ich ging zu ihm, blieb stehen und sah mich um; außer halbdurchsichtigen Nebelschwaden sah ich aber nichts. Olivaros Augen mußten wesentlich besser sehen können als meine.


  „Ich sehe nichts”, brummte ich. „Kannst du etwas erkennen, Coco?”


  Meine Gefährtin sah auch nur Nebelfetzen.


  „Kommt mit! Rasch!” sagte Olivaro erregt.


  Er lief voraus. Ich dachte nicht daran, sein Tempo einzuhalten. Coco und ich folgten ihm ganz gemächlich. Olivaro verschwand in einer Nebelwand.


  Wir durchschritten die Nebelwand, blieben stehen und starrten das abscheuliche Gebilde an, das sich vor uns erhob.


  Wir konnten nur einen kleinen Teil sehen; der größere wurde von den Nebelschwaden verhüllt; aber was wir zu sehen bekamen, war grausig genug.


  Vor uns befand sich eine zuckende, pulsierende Wand, die mit Beulen und Pusteln übersät war. Diese Wand schien zu leben. Sie bewegte sich, warf Blasen, und ständig taten sich irgendwelche Öffnungen auf, aus denen ein bestialischer Gestank uns entgegenschlug.


  „Olivaro!” brüllte ich.


  Er kam auf uns zu. Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht.


  „Das ist die Große Mutter”, sagte er mit ehrfürchtiger Stimme.


  „Was? Dieses abscheuliche Monster?”


  Ich biß mir auf die Lippen.


  Das also war das Geschöpf, aus dem alles Leben auf Malkuth entstand. Hier wurden die Janusköpfe und alle anderen Monster gezeugt und geboren.


  Aus einer der Öffnungen flog ein eidechsenartiges Geschöpf, das drei Köpfe hatte. Es rannte auf uns zu, schlug einen Haken und verschwand in der Nebelwand.


  Die Haut der Großen Mutter erinnerte mich an die einer Kröte. Ein paar der Blasen platzten auf, und eine grünliche, klebrige Flüssigkeit schoß hervor.


  Wieder öffnete sich die Haut, und eine armdicke Schlange flog heraus, richtete sich auf und kroch rasch davon.


  In meinem Leben hatte ich schon allerlei scheußliche Geschöpfe gesehen, doch die Große Mutter übertraf alles. Die Haut bildete gelegentlich Scheingesichter, die abstoßend häßlich und grausam waren, aber nach wenigen Sekunden wieder verschwanden.


  „Nun gut”, sagte ich angewidert. „Das ist also die Große Mutter. Und jetzt frage ich dich, Olivaro, was wir hier sollen?”


  Der Januskopf antwortete nicht. Er stand breitbeinig da und starrte das scheußliche Gebilde verzückt an.


  Wieder einmal tat sich eine Öffnung auf. Diesmal spuckte die Große Mutter ein riesiges Geschöpf aus. Es war gut drei Meter hoch, so breit wie ein Kleiderschrank und sah einem Gorilla ähnlich. In dem dreieckig geformten Kopf des Monsters glühten ein halbes Dutzend verschiedenfarbiger Augen. Das Ungeheuer hatte vier riesige Arme, die nach uns griffen.


  Ich faßte nach dem Ys-Spiegel.


  „Nicht!” schrie Olivaro. „Laß den Spiegel, Dorian!”
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  Dunja schlug langsam die Augen auf, gähnte und hielt sich die Hand vor den Mund. Plötzlich richtete sie sich ruckartig auf.


  „Ich habe geschlafen”, stellte sie entsetzt fest. „Wie lange?”


  „Nicht einmal zwei Stunden lang”, meinte Kiwibin.


  „Ihr hättet mich nicht schlafen lassen dürfen”, sagte Dunja verärgert.


  „Hätte der Dämonenkiller Ihre Hilfe benötigt, dann hätte er sich sicherlich mit Ihnen in Verbindung gesetzt, Dunja.”


  Das Mädchen hörte nicht auf Kiwibin. Sie konzentrierte sich und versuchte Kontakt mit Dorian zu bekommen, was ihr nicht gelang.


  „Der Gedankenkontakt mit Dorian ist abgerissen”, sagte sie tonlos.


  Kiwibin und Abi sprangen auf.


  „Probieren Sie es nochmals, Dunja’!” bat Abi drängend.


  „Ich versuche es”, flüsterte das Mädchen.


  Dunja schloß wieder die Augen. Die langen Wimpern zitterten leicht. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Schweißtropfen perlten über ihre Stirn.


  Erschöpft brach sie ihre vergeblichen Bemühungen nach fünf Minuten ab.


  Abi und Kiwibin blickten sich betreten an. Es war doch keine so gute Idee gewesen, das Mädchen schlafen zu lassen, dachten beide gleichzeitig.


  „Was machen wir nun?” fragte Kiwibin bedrückt.


  Er bekam keine Antwort.


  Dunja steckte sich eine Zigarette an. Sie sah den Rauchwolken nach und überlegte.


  „Verdammt noch mal!” fluchte Kiwibin ungehalten. „Sie müssen mit Hunter Kontakt bekommen. Versuchen Sie es weiter, Dunja!”


  „Sie haben wohl Angst, daß Sie Schwierigkeiten mit Ihren Vorgesetzten bekommen, falls Dorian etwas geschieht, Kiwibin?”


  „Halten Sie den Schnabel, Flindt! Versuchen Sie es, Dunja!”


  „Wenn Sie herumschreien, stören Sie nur Dunja, Kiwibin. Ich bin sicher, daß sie alles unternehmen wird, um die Gedankenverbindung wiederherzustellen.”


  Dunja drückte die Zigarette aus. Sie lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen.


  Kiwibin und Abi standen sich gegenüber und warfen sich böse Blicke zu.


  Einen Augenblick lang glaubte Dunja, Kontakt mit der Januswelt hergestellt zu haben; ein paar Sekunden lang sah sie die Nebelschwaden, die ihr aber die Sicht versperrten.


  Sie seufzte enttäuscht, als das Bild wieder verschwand, probierte es noch einmal, und öffnete dann die Augen.


  „Vielleicht ist er tot”, sagte Kiwibin.


  „Ein Optimist sind Sie ja gerade nicht, Kiwibin”, stellte Abi fest. „Sie nehmen immer gleich das Schlimmste an.”


  „Du gehst mir heute ziemlich auf die Nerven, Brüderchen”, brummte Kiwibin.


  Wie verrückt rieb er seine Nase und zupfte an seinem struppigen Vollbart herum.


  Iwan Nikolajew saß noch immer neben Dunja auf der Couch. Von der erregten Unterhaltung bekam er kein Wort mit. Zu gern hätte er aber gewußt, was das alles zu bedeuten hatte. Weshalb mußte er auf Dunjas Befehl hin den Gummiball zusammendrücken? Wahrscheinlich würde er nie erfahren, was das für einen Sinn hatte.


  „Wir können nichts tun”, sagte Dunja. „Ich kann nur hoffen, daß Dorian noch lebt und sich früher oder später mit mir in Verbindung setzen wird. Ich selbst werde alle paar Minuten versuchen, ob ich Kontakt mit ihm bekommen kann.”


  Kiwibin ging ruhelos im Zimmer auf und ab.


  „Setzen Sie sich endlich, Genosse Kiwibin!” bat Dunja. „Sie machen mich ganz nervös mit ihrem Herumgerenne.”


  Kiwibin setzte sich gehorsam nieder.


  Abi Flindt stellte sich ans Fenster und blickte hinaus. Für Abi waren viele Fragen offen. Wie war es Dorian gelungen, auf die Januswelt zu gelangen? Auf gezielte Fragen Dunjas hatte Dorian nur ausweichend oder überhaupt nicht geantwortet. Aber wahrscheinlich wollte er nicht, daß die Russen zu viele Informationen erhielten. Und was ist mit unseren anderen Freunden? überlegte Abi weiter. Wo befanden sich Unga, Phillip, Tirso und Don Chapman? Darauf hatte ihm auch Dorian keine Antwort geben können - oder nicht wollen. Nach Dunjas Beschreibung mußte die Januswelt ja eine abscheuliche Welt sein.


  Abi wandte den Kopf um und blickte zu Dunja hin, die gedankenverloren die Tischplatte anstarrte. Dunja erinnerte ihn an Nelja. Dem Aussehen nach und in ihrer Art hätten sie Schwestern sein können. Die Erinnerung an Nelja überwältigte ihn wieder. Er biß die Zähne zusammen und starrte erneut ins Freie. Es schneite noch immer.


  Dunja schrie leise auf, und Abi wirbelte herum.


  „Was ist?” fragte Kiwibin aufgeregt. „Haben Sie Kontakt mit Dorian aufgenommen, Dunja?”


  „Nein”, sagte das Mädchen keuchend. „Ich habe plötzlich rasende Kopfschmerzen und sehe alles wie durch einen Schleier hindurch. Alles dreht sich vor meinen Augen.”


  Das Mädchen preßte sich beide Hände an den wogenden Busen, schloß die Augen und lehnte sich zurück. Ihr Atem kam rasselnd.


  „Wir sollten einen Arzt holen”, meinte Abi besorgt.


  Dunja keuchte stärker. „Ja, jetzt sehe ich sie wieder! Ich sehe die Januswelt! Nebelfetzen - dann eine Wand. Alles ist noch so undeutlich zu erkennen.”


  „Was ist mit Dorian?” schrie Kiwibin.


  „Ich sehe ihn nicht.”


  Dunjas Stimme war fast unhörbar.


  Abi Flindt schaltete das Tonbandgerät ein. Fasziniert blickte er Dunja an. Ihr Gesicht war schneeweiß. Die Augäpfel bewegten sich rasend schnell unter den geschlossenen Lidern.


  „Nein!” brüllte Dunja plötzlich auf. „Das ist grauenvoll! Diese Wand! Schleim - Warzen - Beulen, aus denen eine eklige Flüssigkeit tropft, Eine Öffnung tut sich auf. Ein seltsames Geschöpf fliegt heraus.”


  „Versuchen Sie endlich Kontakt mit Dorian zu bekommen, Dunja!” drängte Kiwibin.


  „Jetzt sehe ich Olivaro. Er steht vor der Wand. Ich sehe nur seinen Rücken. Neben ihm - ja, das ist Dorian. Coco ist auch da. Dorian sagt etwas zu Olivaro, doch ich kann nicht verstehen, was er gesagt hat. Wieder öffnet sich die Wand. Nein!”


  Dunja ergriff Iwans Hand und drückte sie mit aller Kraft.


  Der PSI-Begabte beugte sich vor, starrte den Gummiball an und drückte ihn zusammen.


  „Was sehen Sie, Dunja?”


  „Ein Monster. Es ist riesengroß. Es springt auf Dorian und Coco zu. Der Kopf mit dem halben Dutzend Augen wird in tausend Stücke gerissen. Der unsichtbare Strahl prallt auf die Wand auf. Blasen erscheinen, die immer größer werden. Eine riesige Hand greift nach Dorian, der zur Seite springt und Coco mit sich reißt. Da! Immer mehr Arme schießen hervor. Immer mehr Beulen platzen auf. Und Monster springen aus Tausenden von Öffnungen heraus.”


  Schweiß rann in Strömen über ihre Stirn.


  „Erzählen Sie weiter, Dunja!” flehte Kiwibin.


  „Ich kann nichts mehr erkennen”, stöhnte Dunja.


  Nikolajew preßte noch immer mit der Kraft seines Gehirns den Gummiball zusammen.


  „Was heißt das, Sie können nichts mehr erkennen, Dunja?”


  „Es ist alles in Dunkelheit gehüllt. Ich sehe nichts mehr.”
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  Ich wandte den Kopf um und blickte Olivaro an, der auf mich zulief. Aber ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Das gorillaartige Monster stürmte auf Coco und mich zu.


  Blitzschnell hob ich den Ys-Spiegel hoch. Bevor ich mich noch mit Dunja in Verbindung setzen konnte, schoß der unsichtbare Strahl hervor. Der Kopf des Monsters zerplatzte einfach. Doch der unsichtbare Strahl raste weiter und traf die Haut der Großen Mutter. Augenblicklich bildeten sich riesige Blasen. Die Farbe der Haut veränderte sich; sie wurde dunkelgrün.


  „Du darfst nicht den Ys-Spiegel einsetzen, Dorian!” brüllte Olivaro. „Das wäre unser aller Untergang.”


  Ein riesiger Arm wuchs plötzlich aus dem scheußlichen Gebilde und raste auf mich zu. Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte den unsichtbaren Strahl darauf richten. Der Arm verschwand; er wurde in das Innere der Großen Mutter geschleudert. Doch ein weiterer Arm kam auf mich zu.


  Ich packte Coco, riß sie zur Seite und ergriff die Flucht. Immer mehr Arme schossen aus dem Gebilde. Tausende von Beulen platzten auf.


  Die Große Mutter spielte verrückt. Aus unzähligen Öffnungen sprangen die abscheulichsten Monster, die es aber Gott sei Dank nicht auf uns abgesehen hatten.


  Plötzlich klafften riesige Löcher im Boden.


  Dunja, dachte ich verzweifelt, Dunja!


  „Dorian!” brüllte Olivaro. „Du mußt dein Medium zurückhalten! Die Große Mutter dreht durch.” „Ich bekomme keinen Kontakt mit Dunja”, sagte ich verzweifelt.


  „Dann richte wenigstens den verdammten Strahl in den Himmel!”


  Ich gehorchte. Der Boben bebte unter unseren Füßen, und dann wurde es dunkel.


  „Bleibt wo ihr seid!” sagte ich. „Ich halte den Y s-Spiegel in den Himmel.”


  „Du mußt Dunja erreichen, Dorian!”


  Die Dunkelheit, die uns einhüllte, war völlig untypisch für Malkuth. Normalerweise wurde es kaum dunkel, und wenn, war es noch immer hell genug, um ein paar Meter weit sehen zu können; doch jetzt sah ich nicht einmal eine Handbreit weit.


  Dunja, dachte ich verzweifelt. Hörst du mich, Dunja?


  Der Ys-Spiegel pulsierte noch immer. Irgend etwas rannte zwischen meinen Beinen hindurch. Dann stieß etwas Schweres in meinen Rücken, und ich flog zur Seite. Dabei richtete ich den Ys-Spiegel für einen Augenblick auf den Boden. Eine ätzende Flüssigkeit schoß mir ins Gesicht, und ich versank bis zu den Knien in einer pulsierenden Masse.


  Dunja, bitte, Dunja, höre mich…


  Wieder nichts. Ich biß die Zähne zusammen und versuchte mich ganz auf Dunja zu konzentrieren. Der Boden bebte noch immer. Ein seltsames Heulen umgab uns, das immer lauter wurde und sich mit durchdringenden Schreien vermischte.


  Dunja, hörst du mich?


  Ich höre dich, Dorian.


  Erleichtert atmete ich auf.


  Hör sofort mit deiner Hilfe auf! Sofort!


  Augenblicklich spürte ich, wie der unsichtbare Strahl erlosch.


  Du darfst mir nur noch helfen, wenn ich es dir ausdrücklich befehle. Hast du mich verstanden, Dunja?


  Ja, ich habe dich verstanden, Dorian. Ich wollte dir doch nur helfen. Das Monster sah so furchterregend aus. Und ich bekam keinen Gedankenkontakt mit dir. Ich wußte nicht, was ich tun sollte.


  Ist schon recht, beruhigte ich sie. Bleibe weiterhin mit mir in Kontakt!


  „Seid ihr in der Nähe, Coco und Olivaro?”


  „Ich bin hier”, meldete sich Coco.


  „Ich auch. Ist endlich der verdammte Strahl abgeschaltet?”


  „Ja, ich habe Kontakt mit Dunja bekommen.”


  „Hoffentlich war es nicht zu spät”, sagte Olivaro tonlos. „Die Große Mutter ist verletzt. Und auch Malkuths Gehirn hat etwas abbekommen. Ich möchte jetzt nicht in einem der Häuser sein. Dort muß es furchtbar zugehen.”


  „Und was ist mit Malkuths Oberfläche?”


  Der Boden bebte wieder. Ich wurde ein paar Meter durch die Luft geschleudert und landete in einer klebrigen Flüssigkeit.


  Als ich mich aufgesetzt hatte, wurde es langsam hell. Ein mattes Dämmerlicht hing über der unwirklichen Landschaft. Die Nebelfetzen waren verschwunden. Die Große Mutter war schemenhaft zu erkennen. Noch immer spie das unheimliche Gebilde Monster aus, die immer größer und abstoßender wurden. Einige fielen sofort übereinander her, die anderen ergriffen die Flucht. Heiße Wellen gingen von der Großen Mutter aus. Der Gestank wurde immer ärger. Teile des Gebildes waren mit Schimmelpilzen bedeckt; andere Teile der Großen Mutter schienen abgestorben zu sein.


  „Das ist das Ende”, sagte Olivaro fast unhörbar, der langsam näher gekommen war.


  „Was willst du damit sagen?” fragte ich, blickte ihn kurz an und konzentrierte mich dann auf Coco, die vor mir stehengeblieben war. Sie schien unverletzt zu sein.


  „Für uns alle gibt es keine Rettung mehr. Die Große Mutter scheint die Kontrolle über die neun Gehirne verloren zu haben. Seht euch nur die grauenvollen Monster an, die sie produziert!”


  „Wir können noch immer zur Erde springen”, meinte ich.


  „Das ist im Augenblick nicht möglich. Spürst du nicht die unheimlichen Kräfte? Wenn sich die Große Mutter nicht beruhigt, bricht Malkuth völlig zusammen. Und da hilft es uns auch nicht viel, wenn wir zur Erde gelangen.”


  „Wie meinst du das?”


  „Ihr wißt über die Wechselbeziehung zwischen Malkuth und der Erde Bescheid. Wird die Große Mutter nicht bald wieder normal, dann bricht die magische Ordnung innerhalb der Häuser zusammen und die gesamte Malkuth-Welt geht unter. Und wegen der magischen Kräfte, die dadurch ausgelöst werden, ist auch die Erde dann rettungslos verloren. Die magischen Kräfte werden von Malkuth auf die Erde überspringen und alles Leben dort vernichten.”


  Ich starrte die Große Mutter finster an. Dann griff ich nach dem Ys-Spiegel. Durch die PSI- Fähigkeiten eines Mediums auf der Erde war der unsichtbare Strahl ausgelöst worden, der die Große Mutter verletzt hatte. Aber damit hatte ja niemand rechnen können. Ich konnte weder Dunja noch mir einen Vorwurf machen.


  „Wir können also auch nicht zur Erde gelangen”, sagte ich nachdenklich.


  Der Boden bewegte sich wieder. Es schien, als würde er in sich zusammenfallen.


  „Das habe ich gerade gesagt”, erwiderte Olivaro ungehalten. „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den weiteren Verfall der Großen Mutter aufzuhalten. Du mußt den Ys-Spiegel zurückgeben.”


  „Ob das jetzt noch viel Sinn hat?” fragte ich kopfschüttelnd.


  „Das Amulett ist mächtig. Nicht einmal du weißt, welche Kräfte in ihm schlummern. Du bist mit der Funktionsweise des Ys-Spiegels nur sehr oberflächlich vertraut, doch die Große Mutter weiß darüber ganz genau Bescheid.”


  „Wenn ich den Spiegel zurückgebe, bedeutet das wahrscheinlich meinen Tod”, sagte ich. „Der Spiegel ist mit mir auf magische Art verbunden.”


  „Ich glaube nicht, daß es dein Tod wäre, Dorian. Du hast ihn in letzter Zeit schon einige Male abgelegt, und dir ist nichts geschehen.”


  „Richtig”, stimmte ich ihm zu, „aber immer nur für wenige Tage - oder Wochen. Jetzt ist die Situation völlig anders. Gebe ich den Spiegel der Großen Mutter, dann bekomme ich ihn niemals mehr zurück.”


  „Ich kann dir nicht das Gegenteil beweisen, Dorian. Aber unsere einzige Chance, mit dem Leben davonzukommen, sehe ich darin, daß du den Spiegel der Großen Mutter übergibst.”


  Ich sah Coco an. „Was meinst du dazu, Coco?”


  „Diese Entscheidung kann dir niemand abnehmen, Dorian.”


  Ich starrte den Ys-Spiegel an. Das Amulett hatte mir unzählige Male das Leben gerettet. Ich fürchtete, daß ich sterben mußte, sobald ich mich von ihm trennte; und ich hing an meinem Leben.


  Der Boden senkte sich weiter. Überall taten sich Öffnungen auf, aus denen eine eiterähnliche Flüssigkeit hervorquoll.


  „Du mußt dich rasch entscheiden, Dorian”, drängte Olivaro.


  Die Entscheidung fiel mir nicht leicht. Aber mir blieb anscheinend keine andere Wahl: Ich mußte den Spiegel der Großen Mutter übergeben.


  „Ich bringe den Spiegel hin”, sagte ich leise.


  Coco klammerte sich an mir fest.


  „Ich hätte an deiner Stelle auch nicht anders gehandelt”, flüsterte sie.


  Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und küßte sie auf die aufgesprungenen Lippen. Ihre Nähe gab mir neue Kraft. Ich ließ sie los, lächelte leicht und wandte mich Olivaro zu.


  Olivaro sagte nichts. Er hatte damit gerechnet, daß ich mich nicht anders entscheiden würde.


  „Wir müssen zum Tempel. Nur von dort aus kannst du zur Großen Mutter gelangen.”


  Wir schlossen uns ihm an. Zu meiner größten Überraschung griffen uns die entsetzlichen Monster nicht an; ja, es schien mir sogar, als würden sie vor uns zurückweichen.


  „Dort ist der Tempel”, sagte Olivaro, als wir etwa zehn Minuten lang gegangen waren.


  Es war ein seltsames Gebilde, das überhaupt nicht wie ein Gebäude aussah; ein bizarr geformter Hügel vielleicht, aus dem merkwürdige verschieden lange Stangen ragten; und das Ganze schimmerte dunkelblau.


  Als wir bis auf hundert Schritte herangekommen waren, merkte ich, daß der Tempel lebte. Die Form veränderte sich langsam, und die stangenartigen Auswüchse schrumpften.


  „Was soll ich tun, Olivaro?”


  „Nimm den Ys-Spiegel in beide Hände, Dorian! Dann gehst du langsam auf den Tempel zu und betrittst ihn! Was dann geschieht, das kann ich dir nicht sagen. Niemand kann das. Denn niemand, der den Tempel betreten hat, ist jemals wieder gesehen worden.”


  Seine letzten Worte hatten mich wie ein Schlag getroffen. Ich blickte ihn an.


  „Niemand kann dir garantieren, daß du zurückkommst, Dorian. Aber ich nehme es an. Du bist magisch mit dem Spiegel verbunden - und die Große Mutter ist es ebenfalls. Sie wird dich nicht töten, da das die Kraft des Amuletts schwächen könnte.”


  Das waren ja wenig erfreuliche Aussichten.


  „Noch eines. Brich den Kontakt mit Dunja ab! Es könnte fürchterliche Folgen haben, wenn sie nochmals die Kraft des PSI-Begabten einsetzt.”


  Ich nickte, konzentrierte mich und hatte diesmal keinerlei Schwierigkeiten, mit Dunja die Gedankenverbindung aufzunehmen.


  Schick alle Leute aus dem Zimmer! Nur Abi Flindt darf bei dir bleiben.


  Und unternimm die nächste Stunde nichts Ungewöhnliches, Dunja! Ich gebe den Spiegel der Großen Mutter zurück. Verstanden?


  Ich habe dich verstanden, Dorian. Ich wünsche dir viel Erfolg!


  Danke. Noch etwas, Dunja. Wenn ich mich innerhalb eines Tages nicht mehr melde, dann soll Abi nach Hause fahren und erzählen, was er weiß. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, Dunja. Danke.


  Ich unterbrach den Kontakt, trat auf Olivaro zu und klopfte ihm auf die Schulter. Dann schloß ich Coco für einen Augenblick fest in meine Arme.


  Ich war Coco dankbar, daß sie nichts gesagt hatte. Worte hätten alles nur schlimmer gemacht. In ihren Augen hatte ich gelesen, was in ihrem Inneren vorging.


  Ohne mich einmal umzublicken, schritt ich auf das Gebilde zu, das Olivaro mit Tempel bezeichnet hatte. Nach kurzem Suchen entdeckte ich eine schmale Öffnung. Ich nahm den Ys-Spiegel in beide Hände.


  Einen Augenblick zögerte ich, durch die Öffnung zu treten. So unbehaglich hatte ich mich kaum zuvor in meinem Leben gefühlt. Alles schien mir zuzuschreien: Flieh, du Narr! Kehr um, bevor es zu spät ist!


  Ich trat durch die Öffnung, und ein angenehmes Dämmerlicht umfing mich. Ein kreisrunder Gang lag vor mir, der in die Tiefe führte. Die Wände schienen zu leben. Sie waren feucht und warfen Blasen.


  Ein seltsames Locken trieb mich plötzlich vorwärts. Meine Gedanken verwirrten sich. Ich sah alles verschwommen. Wispernde Stimmen waren zu hören. Fremdartige Gedanken strömten auf mich ein.


  Wie in Trance wankte ich weiter. Ich sah nichts mehr. Meine Hände berührten etwas Weiches, dann wurde ich bewußtlos.
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  „Dorian hat sich bei mir gemeldet”, sagte Dunja aufgeregt und nahm ihre Hand von Iwans Hand fort.


  „Was will er von Ihnen, Dunja?” fragte Kiwibin.


  Doch Dunja hörte nicht auf ihn; sie unterhielt sich weiter mit Dorian. Erst, als Dorian die Verbindung unterbrach, öffnete sie die Augen und blickte sich im Zimmer um. Noch immer sah sie alles doppelt. Über das Zimmer hatte sich eine undurchdringliche Dunkelheit gelegt.


  „Der Einsatz des Ys-Spiegels hat anscheinend eine gewaltige Katastrophe auf Malkuth ausgelöst”, sagte sie mit versagender Stimme. „Ich darf Dorian nur noch helfen, wenn er es ausdrücklich befiehlt. “


  .,Was ist geschehen?”


  „Ich kann es schwer erklären. Die Große Mutter scheint schwer verletzt zu sein. Ich verstehe nur Bruchstücke von Dorians Gedanken, aber es scheint, daß Malkuth jetzt völlig in Unordnung geraten ist. Und das bedeutet…”


  „Was?” fragte Kiwibin.


  „Wenn es Dorian nicht gelingt, der Großen Mutter zu helfen, wird Malkuth zerstört werden. Und dabei werden Kräfte auf die Erde überströmen, die alles Leben auch bei uns vernichten.”


  Abi und Kiwibin starrten Dunja entsetzt an.


  „Das ist doch nicht möglich!” wimmerte Kiwibin.


  Von seiner sonstigen Kaltschnäuzigkeit war nichts mehr zu bemerken.


  „Und was will Dorian tun, um das zu verhindern?” fragte Abi, der sich halbwegs von seinem Schock erholt hatte.


  „Dorian will den Ys-Spiegel zur Großen Mutter bringen.”


  „Das ist doch sein Tod!” rief Abi entsetzt aus.


  „Wieso?” fragte Dunja.


  „Dorian ist auf magische Weise mit dem Spiegel verbunden. Der Spiegel hat sich mit Dorians Körperstrahlung aufgeladen. Legt Dorian ihn tatsächlich ab, muß er meiner Meinung nach sterben.” „Aber was soll er sonst tun?” fragte Dunja fast unhörbar. „Es geht um die Frage: sein Leben oder die Rettung der Menschheit. Wie würden Sie da handeln?”


  Abi hob die Schultern. „Das weiß ich nicht. Aber sicherlich würde ich zuerst alles mögliche andere versuchen.”


  „Sie gehen gerade auf den Tempel zu, durch den Dorian zur Großen Mutter gelangen soll. Er nimmt mit mir Kontakt auf.”


  Dunja schloß die Augen und lauschte Dorians Anweisungen.


  „Er hat sich bei mir für meine Hilfe bedankt”, sagte Dunja tonlos. „Er will, daß alle bis auf Abi Flindt das Zimmer verlassen. Sollte sich Dorian innerhalb eines Tages nicht melden, soll Abi nach Hause fliegen.”


  „Weshalb sollen wir das Zimmer verlassen?”


  „Dorian ist eben im Begriff, den Tempel zu betreten. Bitte, Kiwibin, gehen Sie! Und nehmen Sie Iwan mit!”


  Kiwibin sagte etwas zu Iwan auf russisch. Iwan stand auf, nickte Dunja und Abi zu und verließ zusammen mit Kiwibin das Zimmer.


  „Haben Sie noch Kontakt mit Dorian?”


  „Ich kann ihn noch sehen. Sehr undeutlich zwar, aber ich sehe ihn. Den Ys-Spiegel hat er mit beiden Händen gepackt. Jetzt tritt er in den Tempel ein. Nun kann ich ihn nicht mehr sehen. Das Bild wird auch blasser. Jetzt ist die Verbindung ganz unterbrochen.”


  Dunja wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  „Wir können nur hoffen, daß Dorian Erfolg hat, denn sonst ist die Erde verloren.”


  Das Mädchen nickte schwach und blickte Abi an. „Setzen Sie sich zu mir, Abi!”


  Der junge Däne gehorchte. Er nahm neben Dunja Platz, die noch immer schwer atmete. Trotz der dunklen Ringe unter den Augen sah sie verführerisch aus.


  „Dorian Hunter muß ein seltsamer Mensch sein”, sagte Dunja. „Kennen Sie ihn schon lange?”


  „Nicht sehr lange.”


  „Und Coco Zamis? Sie ist eine außergewöhnliche Frau.”


  „Das kann man wohl sagen. Die beiden sind ein ideales Paar.”


  „Erzählen Sie mir mehr über die beiden! Und auch über Sie will ich mehr wissen.”


  Abi Flindt bot Dunja eine Zigarette an. Er selbst nahm sich auch eine.


  „Ich spreche nicht gern über die beiden - und schon gar nicht über mich selbst.”


  Dunja musterte Abi. „Um Sie schwebt irgendein düsteres Geheimnis, Abi. Ich spüre es ganz deutlich.”


  Abis Gesicht verfinsterte sich. Auch Nelja hatte sofort bemerkt, daß mit ihm einiges nicht stimmte. „Über mir scheint ein Fluch zu liegen”, flüsterte Abi. „Ich darf keine Frau lieben.”


  „Das ist doch Unsinn, Abi.”


  „Nein, es stimmt. Kaum liebe ich eine Frau, schon liegt der Schatten des Todes auf ihr. Meine Frau wurde zum Beispiel während unserer Flitterwochen getötet. Und erst vor kurzer Zeit mußte Nelja sterben.”


  „Sie haben viel Böses erlebt, Abi. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich habe schon vielen Menschen geholfen.”


  „Mir kann niemand helfen, Dunja. Aber sprechen wir nicht von mir. Es gibt wichtigere Themen.” „Sie denken ständig an Dorian Hunter, Abi. Versuchen Sie abzuschalten!”


  „Gelingt es Ihnen, abzuschalten, Dunja? Ich glaube nicht. Unsere Unterhaltung soll ja nur dazu dienen, daß Sie auf andere Gedanken kommen.”


  „Zum Teil haben Sie recht. Aber nur zum Teil. Sie interessieren mich wirklich, Abi.”


  „Bitte, sprechen wir nicht mehr über mich!”


  „Schade, ich hätte gern mehr über Sie gewußt.”


  Abi rückte etwas von Dunja ab, drückte seine Zigarette aus und schenkte sich einen Wodka ein. „Aber erzählen Sie mir wenigstens etwas über Dorian Hunter und Coco Zamis!”


  Abi nickte. Er trank noch einen Schluck, dann erzählte er Dunja einiges über seinen Freund.
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  Coco blickte Dorian nach, der vor dem Tempel stehengeblieben war. Sie war ziemlich sicher, daß sie ihren Lebensgefährten nicht mehr lebend wiedersehen würde.


  Dorian verschwand im Tempel, und sie blickte Olivaro an.


  „Wird er zurückkommen, Olivaro?” „Ich hoffe es.”


  „Du hoffst es”, sagte Coco bitter. „Aber was glaubst du?”


  Olivaro wandte sich einfach ab. Er zog es vor, keine Antwort zu geben.


  „Keine Antwort ist auch eine Antwort”, sagte Coco.


  „Ich würde dir gern sagen, daß er bestimmt zurückkommt. Aber das wäre eine Lüge, Coco.”


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie nickte langsam.


  Noch immer hing das diffuse Dämmerlicht über der Landschaft, die aus den neun Gehirnen der Häuser gebildet wurde. Überall waren scheußliche Ungeheuer zu sehen, die aber nicht in die Nähe des Tempels kamen. Auch der Boden bebte immer noch und senkte sich zusehends. Die Gehirne der neun riesigen Lebewesen schienen zu schrumpfen. Überall waren glühende Magnetfelder zu sehen. Die Große Mutter spie weiter mißgestaltete Geschöpfe aus, darunter auch völlig deformierte Janusköpfe, von denen einige überhaupt nicht lebensfähig waren und Minuten nach ihrer Geburt starben. „Wie lange wird es dauern, bis Dorian die Große Mutter erreicht hat?”


  „Darauf kann ich leider nicht antworten, da ich es nicht weiß. Der Tempel ist das Ziel der alten Janusköpfe. Zu ihm pilgern sie, wenn sie spüren, daß die Stunde ihres Todes naht. Sie kehren zurück zur Großen Mutter, die ihnen das Leben geschenkt hat.”


  Coco hing einige Zeit ihren trüben Gedanken nach. Ihr Leben war ein ständiger Kampf gewesen. Immer hatten Dorian und sie gegen irgend jemanden kämpfen müssen; mal gegen Asmodi, mal gegen Olivaro, dann gegen Hekate und schließlich gegen Luguri und die Janusköpfe. In ihrem Zusammenleben hatte es nur wenige Stunden gegeben, in denen sie ganz füreinander dagewesen waren. Und Coco war sicher, daß der Kampf weitergehen würde, sollte Dorian lebend zurückkommen. Dann dachte sie an ihren Sohn und fragte sich, wie es ihm wohl gehen mochte. Um ihn hatte sie sich schon lange nicht mehr kümmern können. Nur sie kannte seinen Aufenthaltsort; nicht einmal Dorian wußte, wo sich ihr Sohn aufhielt.


  Ihr Blick fiel auf Olivaro, der bewegungslos wie eine Statue dastand und auf die Große Mutter starrte. Sein Gesicht schien von innen her zu leuchten. Er hatte die Lippen zusammengepreßt und die dunklen Augenhöhlen schimmerten jetzt rötlich.


  „Was ist los mit dir, Olivaro?” fragte sie.


  Doch Olivaro antwortete nicht; es war, als würde er einer Stimme lauschen.


  Coco blickte ebenfalls zur Großen Mutter hinüber. Anfangs fiel ihr nichts Besonderes auf, doch dann merkte sie es.


  Die Große Mutter gebar keine Ungeheuer mehr. Die Öffnungen, aus denen die scheußlichen Monster gekommen waren, hatten sich geschlossen.


  „Olivaro!” rief sie.


  Aber Olivaro bewegte sich noch immer nicht. Jetzt umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen. Minuten später waren nur noch ganz wenige Ungeheuer zu sehen, und das Beben des Bodens hörte auf. Es wurde auch langsam heller. Man sah wieder den giftgrünen Himmel und die magischen Blitze, die in den Boden rasten.


  Olivaro bewegte sich langsam. Es sah so aus, als wäre er aus einem unendlich langen Schlaf erwacht.


  „Die Große Mutter”, sagte Olivaro zufrieden. „Sie hat sich beruhigt. Das ist ein gutes Zeichen. Wahrscheinlich hat sie bereits den Ys-Spiegel.”


  „Und was ist mit Dorian?”


  Olivaro hob die Hände. „Ich weiß es nicht, Coco. Ich weiß es wirklich nicht.”


  Er blickte erneut ein paar Sekunden zur Großen Mutter hin, schüttelte langsam den Kopf und schaute dann Coco an.


  „Ich habe dir und Dorian nicht die Wahrheit gesagt, aber ich habe es nicht absichtlich getan.”


  Coco blickte den ehemaligen Herrn der Schwarzen Familie mißtrauisch an. Seit sie Olivaro kannte, hatte er immer nur gelogen. Bei ihm war es fast unmöglich, festzustellen, was Wahrheit und was Lüge war.


  „Du mußt mir glauben, Coco. Ich habe es erst vor wenigen Augenblicken erfahren. Ich war… Hm, da gibt es eigentlich kein ähnliches Wort in der irdischen Sprache. Am nächsten kommt noch das Wort Hypnose. Ich war bis vor wenigen Sekunden hypnotisiert.”


  „Und wer hat dich hypnotisiert?”


  „Die Große Mutter. Warte! Unterbrich mich nicht! Ich werde dir alles erzählen. Es begann vor mehr als zwölfhundert Jahren irdischer Zeitrechnung. Die Große Mutter hatte mich erschaffen. Ich sollte einen ganz bestimmten Auftrag erfüllen. Ich sollte zur Erde gehen und dort den Spiegel holen.”


  „Den Ys-Spiegel?”


  „Ja. Dieses Amulett war vor unzähligen Jahren verschwunden. Darüber haben wir ja schon ausführlich gesprochen. Die Große Mutter wollte den Versuch unternehmen, das verschwundene Amulett zu finden. Und für die Suche wählte sie mich aus.”


  „Aber ich dachte, du bist wegen der Psychos zur Erde gekommen?”


  „Das war ein Teil meines Auftrages. Doch der wesentlichste Teil war, den Spiegel zurückzuholen. Dieser Auftrag mußte vor den anderen Janusköpfen geheimgehalten werden, denn sie hatten kein Interesse daran, daß das Amulett gefunden wurde. Ich selbst wußte nichts davon, daß ich eigentlich nur nach dem Spiegel suchen sollte. Ich kam zur Erde und machte mich mit der Situation dort vertraut. Für mich war es eine unglaubliche Umstellung. Die Erde war so ganz anders als meine Welt. Zuerst nahm ich ein menschliches Aussehen an, was mir nicht besonders schwerfiel. Viel schwieriger waren für mich die vielen Sprachen. Doch auch sie lernte ich. Und mir gelang es teilweise, meine janusweltbezogene Magie auch auf der Erde anzuwenden. Ich nahm die ersten Kontakte mit der Schwarzen Familie auf und wurde von ihr akzeptiert. Dann baute ich meine Macht aus und distanzierte mich immer mehr von der Schwarzen Familie. Daran war mein Unterbewußtsein schuld, das ja den Befehl hatte, nach dem Amulett zu suchen. Schließlich fand ich eine Spur des Hermes Trismegistos. Legenden und Sagen schienen darauf hinzuweisen, daß Hermon einst den Spiegel besessen hatte.”


  Olivaro legte eine kurze Pause ein. Die Große Mutter schien sich noch mehr beruhigt zu haben. Die Beulen schlossen sich langsam.


  „Und wie ging es dann weiter?” erkundigte sich Coco, deren Interesse geweckt worden war. Immerhin hatte sie lange an Olivaros Seite leben müssen.


  „Schließlich schloß ich mich wieder stärker der Schwarzen Familie an. Ich wurde Asmodis rechte Hand. Er hielt große Stücke auf mich. Ich erfuhr von ihm, daß er auf seiner Teufelsinsel die Mumie des Hermes Trismegistos versteckt hatte, und unternahm den Versuch, die Mumie zu rauben. Ich wollte durch die Beschwörung der Mumie das Versteck des Amuletts erfahren. Aber es kam anders. Die Mumie versklavte die Diebe, und sie konnten sich über hundert Jahre verstecken. Hätte ich zum damaligen Zeitpunkt gewußt, daß Unga, der aufgebahrte Steinzeitmensch, ein Diener des Hermes war, hätte ich ihn mir vorgenommen. Doch Asmodi hatte mich getäuscht. Er hatte behauptet, daß er Unga als Wächter der Mumie eingesetzt hätte. So war für mich wieder einmal ein Versuch gescheitert, an den Spiegel heranzukommen.”


  Coco nickte. Das alles warf ein neues Licht auf Olivaros Verhalten. Auch Olivaro hatte also Hermes Trismegistos’ Trick nicht durchschaut. Die Mumie war nicht Hermes Trismegistos gewesen, da der Dreimalgrößte mit ziemlicher Sicherheit noch immer lebte. Der Rattenpsycho, Trigemus war ein Beweis dafür.


  „Nun ist mir auch bewußt, weshalb ich Dorian unbedingt zur Großen Mutter bringen wollte”, sprach Olivaro weiter. „Das war der posthypnotische Auftrag, den ich von der Großen Mutter erhalten hatte. Unbewußt drängte ich Dorian dazu. Und jetzt habe ich meine Aufgabe sogar noch erfüllt, ohne gegen die Interessen Dorians zu verstoßen.”


  „Und wieso weißt du das jetzt alles so plötzlich?”


  „Ich kann es mir nur so erklären, daß die Hypnose, sobald die Große Mutter das Amulett zurückbekommen hatte, von mir abfiel.”


  „Die Große Mutter hat nun den Ys-Spiegel zurückbekommen. Was geschieht jetzt auf deiner Welt?” „Da bin ich überfragt, Coco. Ich hoffe, daß sich alles zum Guten wendet. Jetzt werden wahrscheinlich wieder die normalen Janusköpfe geboren werden, aber ich habe keine Ahnung, wie sie sind. Ich kenne ja nur meine entarteten Artgenossen. Sicherlich wird sich die neue Generation der Janusköpfe gegen die Degenerierten wenden. Wie der Kampf enden wird, das weiß niemand.”


  Coco blickte zum Tempel. Hatte die Große Mutter Dorian am Leben gelassen?


  „Gibt es keine Möglichkeit, festzustellen, was mit Dorian geschehen ist, Olivaro?”


  Der Januskopf schüttelte den Kopf. „Wir müssen warten.”


  Coco setzte sich nieder. Sie war unsäglich müde. Die Hoffnung, daß Dorian zurückkam, bestand noch immer.
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  Ich blickte mich um und bemerkte, daß ich in einem Gang stand, dessen Wände feucht waren. Langsam erinnerte ich mich. Ich hatte diesen Gang betreten und war bewußtlos geworden, nachdem die fremdartigen Gedanken auf mich eingestürmt waren. Und nun stand ich wieder in diesem Gang. Ich blickte meine Hände an. Sie waren leer. Der Ys-Spiegel war verschwunden.


  Was war mit mir geschehen? Diesen Gang hatte ich betreten; das stand fest; aber was war danach geschehen?


  Irgend etwas trieb mich vorwärts. Unsichtbare Hände stießen nach mir. Ich lief den Gang entlang, sprang durch eine Öffnung - und fand mich auf Malkuths Oberfläche wieder. Unweit von mir erblickte ich Coco, die auf dem Boden saß und mich mit großen Augen anblickte. Neben ihr stand Olivaro, der freudig grinste.


  Ich lief auf Coco zu, die aufstand und mir entgegenrannte. Sie warf sich in meine Arme, und ich drückte sie fest an mich, küßte sie ein Dutzend Mal, ließ sie dann los und trat einen Schritt zurück. „Ich bin so glücklich, daß du lebst!” sagte Coco freudestrahlend. „Erzähl, was du erlebt hast!”


  „Das ist es eben”, antwortete ich. „Ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß, daß ich den Tempel betreten habe. Dann kam ein Gang, und ich wurde ohnmächtig. Als ich erwachte, stand ich wieder in diesem Gang, und das Amulett war verschwunden. Was mit mir im Gang geschehen ist und wo ich gewesen bin, das ist mir ein Rätsel. War ich lange fort?”


  „Etwa eine Stunde”, sagte Olivaro. „Aber die Große Mutter hat das Amulett erhalten. Sieh selbst!” Ich blickte zur Großen Mutter hinüber. Auf mich wirkte sie noch immer abstoßend häßlich, aber die Wunden, die ich ihr zugefügt hatte, waren nicht mehr zu sehen.


  „Du hast es geschafft, Dorian”, sagte Olivaro begeistert. „Die Erde und Malkuth sind gerettet. Ich bin sicher, daß sich dank des Amuletts das Leben auf Malkuth bald normalisieren wird.”


  Ich konnte es noch immer nicht glauben, daß ich noch am Leben war. Doch sofort fiel mir ein, daß ich nun nicht mehr den Ys-Spiegel bei mir hatte. Ob ich die Trennung von ihm überleben würde, das konnte ich nicht sagen, aber eines stand fest: jetzt war ich völlig waffenlos und jedem Angriff der scheußlichen Ungeheuer hilflos ausgeliefert. Und dann fiel mir noch eine erschreckende Konsequenz ein: Nachdem ich mich vom Ys-Spiegel getrennt hatte, war ich ein Gefangener dieser Welt. Da die Dimensionstore zusammengebrochen waren, hatte ich nur mit Hilfe des Ys-Spiegels diese Welt verlassen können.


  „Wir können nicht mehr zur Erde”, sagte ich verbittert. „Ohne den Ys-Spiegel sind wir verloren.” „Da irrst du dich, Dorian”, sagte Olivaro, und seine Stimme klang äußerst zuversichtlich.


  „Das mußt du mir schon etwas näher erklären.”


  „Du bist noch immer mit dem Ys-Spiegel verbunden, Dorian. Zwischen dir und dem Amulett bestehen starke Bande, die nur der Tod trennen kann. Du kannst mit bloßem Wunschdenken von Malkuth zu irgendeinem Punkt der Erde überwechseln. Du wirst dort herauskommen, wo du es willst. Das gibt dir auch die Möglichkeit, die Spur des Padma aufzunehmen.”


  „Schön wäre es, wenn das alles stimmen würde, was du da eben gesagt hast. Aber ich kann es nicht glauben.”


  „Probier es doch aus, Dorian! Du kannst mit Coco überall hingelangen.”


  „Und was ist mit dir, Olivaro? Du willst nicht mitkommen?” fragte Coco.


  „Vorerst ist mein Platz hier. Ich muß der Großen Mutter beistehen. Aber vielleicht statte ich euch schon bald einen Besuch ab.”


  „Mir wäre es aber lieber, wenn du zur Erde mitkommen würdest, Olivaro”, sagte ich. „Es befinden sich einige Janusköpfe auf der Erde, die für die Menschheit eine große Bedrohung darstellen.”


  „Im Augenblick kann ich nicht mitkommen. Ich weiß nicht, wie lange ich hierbleiben muß. Aber ich verspreche dir, daß ich kommen werde, sobald es mir möglich ist.”


  „Die Dimensionstore zwischen Malkuth und der Erde sind aber noch immer verschüttet.”


  „Das ist richtig. Die Janusköpfe, die sich im Augenblick auf der Erde befinden, können mit keiner Unterstützung von Malkuth rechnen. Sie sind auf sich selbst angewiesen.”


  Meine Aufgabe würde es sein, sobald wir zur Erde gelangt waren, diese Janusköpfe aufzuspüren und unschädlich zu machen. Aber erst einmal mußte ich Malkuth verlassen und endlich eine Spur des verschwundenen Padma finden.


  „Geh zum Tempel, Dorian! Von dort aus kannst du zusammen mit Coco zur Erde gelangen.”


  „Wir bekommen Besuch”, sagte ich und blickte über die Ebene. „Trigemus und seine Gefährten.” „Ich werde sie jetzt vernichten.”


  „Nein, tu das nicht!” sagte ich. „Ich möchte Trigemus lebend haben.”


  „Was hast du mit ihm vor, Dorian?”


  Das war eine Frage, auf die ich keine richtige Antwort wußte; es war nur ein Gefühl. Ich war sicher, daß Trigemus der Psycho des Hermes Trismegistos war; und vielleicht konnte mir dieser Psycho noch einmal nützlich sein. Ich erinnerte mich an seine Fähigkeit, die Janusköpfe durch ihren charakteristischen Geruch aufzuspüren; eine Fähigkeit, die möglicherweise sehr wertvoll sein konnte, da ich ja die Janusköpfe auf der Erde jagen wollte.


  „Vielleicht kann er mir auf der Erde helfen.”


  „Das kann ich mir zwar nur schwer vorstellen, aber wenn du es unbedingt haben willst… Ich hatte mir zwar vorgenommen, diesen Rattenmenschen zu töten, aber das kann ich sicherlich auch noch zu einem späteren Zeitpunkt tun. Ich hoffe für dich, daß du keinen Fehler begehst, wenn du ihn mitnimmst. “


  Trigemus war näher gekommen. Geduckt schlich er auf uns zu.


  „Jetzt nehme ich Rache!” brüllte der Rattenmensch. „Du bist der erste, den ich töten werde, Olivaro.”


  Trigemus huschte weiter.


  „Dorian Hunter hat den Spiegel nicht mehr. Er kann mir nicht gefährlich werden. Du bist rettungslos verloren, Olivaro.”


  „Täusche dich nicht, Rattenmonster!” sagte Olivaro, der ruhig der Horde entgegenblickte.


  Als sie sich bis auf fünfzig Meter genähert hatten, war plötzlich die Hölle los.


  Magische Blitze rasten aus dem giftgrünen Himmel herab, auf die Rattenmonster zu und steckten die Körper in Brand. Die Luft war vom Gebrüll der sterbenden Monster erfüllt.


  Die Blitze hatten - mit einer Ausnahme - alle Monster getötet: Trigemus war am Leben geblieben. „Nun, du Scheusal”, sagte Olivaro, „du kannst mich nicht erreichen. Du bist völlig wehrlos. Ich könnte dich leicht töten, aber noch tue ich es nicht. Dorian will dich zur Erde mitnehmen. Du verdankst ihm dein Leben, Trigemus.”


  Der Sohn der Ratten, wie sich dieses Scheusal selbst genannt hatte, konnte sich nicht bewegen. Er war gelähmt. Dann fiel die Lähmung langsam von ihm ab, und unbegreifliche Kräfte schoben ihn auf den Tempel zu.


  „In wenigen Augenblicken seid ihr auf der Erde. Ich wünsche euch alles Gute.”


  „Auf ein baldiges Wiedersehen, Olivaro!” sagte ich und blieb vor dem Tempel stehen. „Ich möchte noch einmal Kontakt mit Dunja aufnehmen. Glaubst du, daß es mir gelingen wird?”


  „Es wird dir gelingen, Dorian.”


  Ich wartete, bis Coco und Trigemus den Tempel betreten hatten, dann trat auch ich ein und setzte mich mit Dunja in Verbindung.


  Mein Ziel stand fest: ich wollte den Rattenpsycho in die Bastion des Padma bringen. Ich hoffte nur, daß es mir tatsächlich gelang, die Januswelt zu verlassen; und ich nahm mir vor, daß ich sie niemals mehr betreten würde.
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  „Es ist unglaublich, was Sie mir da über den Dämonenkiller alles erzählt haben, Abi. Ich kann es einfach nicht glauben.”


  „Es ist aber so, Dunja. Er war unsterblich. Ob er es noch immer ist, daß weiß niemand, aber ich nehme an, daß es Asmodi nicht gelungen ist, ihm die Unsterblichkeit zu rauben. Ob es Dorian wohl gelungen ist, das Unheil abzuwenden, das…”


  Dunja hob die rechte Hand. Abi blickte sie gespannt an.


  „Dorian meldet sich eben bei mir”, sagte Dunja und machte große Augen.


  Hörst du mich, Dunja?


  Ja, ich höre dich.


  Die Erde ist nicht mehr in Gefahr. Die Große Mutter hat den Ys-Spiegel an sich genommen. Coco und ich sind wohlauf. Sage Abi Flindt, daß wir zur Erde zurückkehren! Er soll nach Castillo Basajaun fliegen.


  Ich bin so froh, daß du am Leben bist! Abi hat mir so viel über dich erzählt. Hoffentlich lerne ich dich einmal kennen.


  Vielleicht treffen wir uns mal. Nochmals herzlichen Dank für deine Hilfe, Dunja!


  Mit diesem letzten Satz war die Gedankenverbindung zwischen Dorian und Dunja endgültig unterbrochen.
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